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Susanne Melde, geboren 1981, lebt mit ihrem Mann und ihrer kleinen Tochter in Dresden. Nach dem Studium war sie unter anderem bei einem Bildungsunternehmen und einer Unternehmensberatung für Fabrik- und Logistikplanung tätig. Heute arbeitet sie bei einem Projektträger. Als begeisterte Leseratte schreibt sie seit vielen Jahren auch eigene Geschichten. Der Täter in der Falle ist ihr erster Kriminalroman. Zur Zeit schreibt sie an dem zweiten Teil der Reihe um die Ermittler Martin Singer und Luisa Leuw. 



Das Buch

Wenn dich die Vergangenheit einholt … ein Dresden-Krimi über Rache, Familienbande und einen legendären Kunstraub

Professor Friedrich Buhbach wird eines Morgens tot im Bett seiner Dresdner Villa gefunden. Was zunächst wie ein natürlicher Todesfall aussieht, erweist sich bei genauerer Untersuchung als Mord: Buh­bach wurde erst betäubt und dann mit einem Kissen erstickt. Die Kommissare Martin Singer und Luisa Leuw übernehmen die Ermittlungen. Die Spur führt in die Vergangenheit. Offenbar war der Professor im Besitz entscheidender Informationen über den ungeklärten Raub des Sophienschatzes aus dem Dresdner Stadtmuseum im September 1977. Dann wird eine weitere Leiche in der Dresdner Heide gefunden. Und plötzlich wird Hauptkommissar Singer selbst zur Zielscheibe …
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    Kapitel 1

    
    
      Mittwoch, 15. Juli 2015
    

    Buße.

    Während er unruhig auf dem unbequemen Stuhl hin und her rutschte, dachte der Angeklagte über die Bedeutung dieses altmodischen Wortes nach. Jäh unterbrach das Öffnen der Tür seine Gedanken. Die Richterin betrat den Saal.

    »Bitte erheben Sie sich zur Urteilsverkündung.«

    Füße scharrten auf dem Boden, als sich die Anwesenden raschelnd erhoben.

    »Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil …«

    Das letzte Wispern verstummte. Ruhe legte sich über den Saal. Selbst das lauteste Schreien hätte im Vergleich zu der einsetzenden Stille nicht mehr Aufmerksamkeit erzielt. Der Angeklagte hielt den Atem an. Das aufgeregte Klopfen seines Herzens steigerte sich zu einem gehetzten Rasen. Seine unbewegte Miene gab jedoch nichts von dem inneren Aufruhr preis.

    »… schuldig.« Die Stimme der Richterin schallte unerbittlich bis in den letzten Winkel des Raumes. Ihr Zeigefinger zielte auf den Angeklagten, als sie ihr Urteil sprach.

    Stockend begann er wieder zu atmen. Mit der rechten Hand umklammerte er sein Knie, um das unkontrollierbare Wippen der Beine zu stoppen. Langsam normalisierten sich alle nervösen Körperreaktionen und er schaute mit neu gewonnener Klarheit auf. Sein Blick traf das Gesicht der Richterin.

    Sie sah ihn an. Anklagend.

    Auf Trost hoffend drehte er sich zu den Zuschauerplätzen um. Vereinzelt saßen dort Familienmitglieder und Freunde. Ihre Gesichter waren ihm vertraut. Trotzdem sahen sie anders aus, als er sie in Erinnerung hatte. Enttäuschung sprach aus allen Augenpaaren, in einigen erkannte er sogar Verachtung. Niemand hatte ein aufmunterndes Lächeln übrig. Ihn überkam das unbändige Bedürfnis, im Boden zu versinken.

    Sein Blick wanderte zu dem Antlitz der Richterin zurück. Sie öffnete gerade den Mund, um das Strafmaß zu verkünden.

    ›Ich kenne dich.‹

    Er runzelte die Stirn. In Gedanken löste er die Klammern, die ihre Haare straff zusammenhielten. Er glättete die bitteren Falten um ihren Mund.

    ›Una, du?!‹

    Aus Friedrich Buhbachs Mund erklang ein Wimmern, als sein Gehirn ihn aus dem Alptraum befreite. Er öffnete die Augen und wusste nicht, ob er froh sein sollte, dass er nur geträumt hatte – oder traurig. Sein erster Blick fiel auf die riesige Uhrzeit, die ein neumodischer Wecker rot an die Decke projizierte. Es war erst 23:20 Uhr. Eine lange Nacht voll quälender Träume lag noch vor ihm.

    Sein gesamter Körper klebte. Mit zitternder Hand wischte er eine einzelne Schweißperle aus den Furchen der Sorgenfalten auf seiner Stirn. Vor seinen Augen erschien das Bild der jungen, lebensfrohen Una. 

    Wie sie jetzt wohl aussah? Waren ihre Gesichtszüge inzwischen so verbittert wie in seinen Träumen?

    Schuldig.

    Bei der Erinnerung an sie verspürte Friedrich ein Stechen im Brustraum. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Die Alpträume raubten ihm immer häufiger den Schlaf und sein Herz wurde zunehmend schwächer. 

    Angestrengt versuchte er, zurück in den Schlaf zu finden und die Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Er wälzte sich in dem Bett umher und erfüllte das Zimmer mit muffigem Altherrengeruch.

    Ein leises Knacken störte plötzlich seinen wiedergewonnenen Schlaf. Ein Luftzug streifte sein heißes Gesicht. Mit einem Keuchen richtete er sich erstaunlich schnell im Bett auf und starrte leer geradeaus. Noch immer im Halbschlaf gefangen, brauchte er ein paar Sekunden, um sich in dem Zimmer zurechtzufinden. Irgendetwas war anders. Die schemenhaften Umrisse der Möbel sahen in dem abgedunkelten Raum indes beruhigend vertraut aus. Alles war still. Nur der Vorhang raschelte leise – der Luftzug hatte ihn wohl zum Schwingen gebracht. Beruhigt legte er sich wieder hin und schloss die Augen, um erneut in einen leichten Dämmerschlaf zu gleiten.

    Etwas stach ihn in den Hals. Schlaftrunken versuchte er, es wie eine unliebsame Mücke zu verscheuchen. Glühender Schmerz durchzog seinen rechten Arm. Er konnte ihn nicht bewegen, als wäre er ein unnützes Werkstück, das in einem Schraubstock gespannt war. Auf seiner Brust lastete ein schweres Gewicht. Er bekam keine Luft. Panisch öffnete er die Augen und schaute direkt in zwei grimmig entschlossene Gegenstücke. Er versuchte, sich aufzubäumen, aber sein Körper war wie gelähmt. 

    Friedrich blickte in das hasserfüllte Gesicht über sich und erkannte darin die Züge all seiner längst von ihm gegangenen Lieben. 

    Es war vorbei.

    Würde ihn jemand vermissen? Iris? Vielleicht. Stefanie? Wahrscheinlich. 

    Sein letzter Gedanke galt Una. Ihr Antlitz vor Augen tobte eine Flutwelle Adrenalin durch seine Adern und ließ ihn zum Abschluss jede einzelne Faser seines alten Körpers spüren. Er wollte schreien, sein Mund blieb jedoch verschlossen. Stattdessen hörte er das rhythmische Rauschen seines Blutes in den Ohren. Es vereinte sich mit dem Keuchen seines Gegenübers zu dem bittersüßen Klang des Sterbens. Träge Schläfrigkeit wischte alle weiteren Empfindungen weg.

    Während er für immer ging, meldete ihm eine Stimme aus dem hintersten Gehirnwinkel, dass die Zeit der Buße gekommen war. 

    Sein Schicksal war jedoch kein gnädiger Richter.

    Unerbittlich forderte es die Todesstrafe.


    Kapitel 2

    
    
      Donnerstag, 16. Juli 2015
    

    Als Stefanie Buhbach auf dem Weg zur Arbeit in der Straßenbahn in etwas Klebriges griff, wusste sie, dass ein beschissener Tag vor ihr lag. Wie beschissen er dann tatsächlich wurde, damit hatte sie allerdings in keiner Minute gerechnet.

    Kurz nach neun Uhr traf sie bei der Arbeit ein und ihr Büro hatte sich bereits in eine Sauna verwandelt. Innerhalb kürzester Zeit spürte sie, wie sich Schweiß in ihren Achseln sammelte. Müßig fragte sie sich, wie viele Schwimmbecken mit dem Schweiß, den alle Dresdner Einwohner an einem heißen Sommertag produzierten, befüllt werden konnten. Sie griff nach einem Glas kalten Leitungswasser, um damit ihre Stirn und Wangen zu kühlen. Normalerweise startete sie den Arbeitstag mit einem leckeren Milchkaffee, doch dafür waren die Temperaturen zu hoch. Zu allem Unglück plagte sie gerade eine Sommergrippe, die ihre Haut zusätzlich zum Glühen brachte, während ihre Knochen aus Eis zu bestehen schienen. 

    Ihr Arbeitsrechner litt wie sie unter der brütenden Hitze. Er benötigte gefühlt doppelt so lange wie gewöhnlich, um ächzend alle Programme zu starten. Zur Überbrückung der Wartezeit schob Stefanie das kreative Chaos auf ihrem Schreibtisch zusammen, damit es äußerlich einen geordneten Eindruck vermittelte. Glücklicherweise fand sie sich blind in ihren Unterlagen zurecht, so dass sie stets einen organisierten Anschein wahrte. Während sie Akten-Tetris spielte, überkam sie ein unangenehmes Grummeln in der Magengegend, als müsste sie gleich eine wichtige Prüfung absolvieren. War es eine böse Vorahnung? Sie öffnete den Kalender auf ihrem Smartphone, um zu schauen, ob sie einen Termin mit der Geschäftsleitung verdrängt hatte. Nichts. Aufgrund der Urlaubszeit herrschte gähnende Leere in ihrem Terminplan. Wahrscheinlich war die drückende Hitze in Verbindung mit der morgendlichen Vorahnung der Grund für ihre Unruhe.

    Um sich auf andere Gedanken zu bringen, begann sie Nachrichten von einsamen Single-Männern zu lesen. Leider waren keine interessanten Kandidaten darunter. Ihr war Optik bei ihrem Partner für gewöhnlich unwichtig. Die große Auswahl im Internet – mit dem beständigen Nachschub an attraktiven Männern – ließ sie jedoch an Schönheitsfehlern Anstoß nehmen, die sie sonst leicht toleriert hätte. Stöhnend legte sie ihr Mobiltelefon beiseite. Single zu sein war anstrengend. Die ersten Monate hatte sie die aufregende Partnersuche genossen, inzwischen wollte sie verzweifelt den Richtigen finden. Mittlerweile strahlte sie diese Verzweiflung sogar aus. Ein Teufelskreis.

    Endlich war der Rechner einsatzbereit. Ein volles Postfach erwartete sie. Stefanie überflog die neusten Bewerbungen für die aktuellen Stellenangebote. Ihr blieben wenige Minuten, um zu entscheiden, ob ein Kandidat interessant war oder abgelehnt wurde. An manchen Tagen prüfte sie über einhundert Unterlagen – und schrieb genauso viele Absagen.

    Nach einer Weile wich ihre anfängliche Unruhe normaler Arbeitsroutine. Der Schweiß machte es sich auch auf ihrem Rücken und in dem Spalt zwischen ihren Brüsten bequem. Sie lehnte sich zurück und sorgte mit einem Handventilator für etwas Luftzirkulation, während sie sich eine kurze Verschnaufpause gönnte. Sie hasste es, immer dieselben sinnlosen Floskeln als Absage zu formulieren. 

    Ihr Blick fiel auf ein Kunstwerk an der Wand gegenüber. Es war eines ihrer selbst gefertigten Bilder. Jedes Mal, wenn Stefanie es anschaute, überkam sie der verrückte Wunschgedanke, ihren öden Job an den Nagel zu hängen und sich in Vollzeit der Kunst zu widmen. Bisher war sie zu pragmatisch und ängstlich gewesen, um das durchzuziehen. Mit dem Geld, das ihr Großvater ihr versprochen hatte, war der Traum jedoch zum Greifen nah.

    Gerade als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der nächsten Bewerbung zugewandt hatte, klingelte ihr Telefon. Sie registrierte die Nummer auf dem Display und wusste, welche Nachricht sie erwartete. Die Unruhe kehrte zurück. Das Gespräch dauerte nicht lange, doch es reichte, um diese Unruhe in eine starke Erregung zu verwandeln.

    »Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte ihre Assistentin besorgt und musterte sie kritisch.

    Stefanie löste sich nur langsam aus ihrer Erstarrung. »Ich muss … gehen. Ich habe heute keine Termine, bitte entschuldige mich, falls jemand nach mir fragt.« Sie sprach mit belegter Stimme und schaute abwesend auf ihre im Türrahmen stehende Kollegin.

    »Was ist passiert?«

    »Ein Todesfall in der Familie.« Hektisch begann sie, ihre Sachen einzupacken. Dabei fiel zuerst ihr Smartphone auf den Fußboden und gleich darauf ihr Schlüsselbund.

    »Das tut mir sehr leid für dich.« Ihre Assistentin kam zu ihr, bückte sich und hob die heruntergefallenen Sachen auf. Danach legte sie den Arm um sie. Unterbewusst bewunderte Stefanie die Natürlichkeit, mit der es ihrer Mitarbeiterin gelang, ihr Mitgefühl auszudrücken und gleichzeitig Trost zu spenden. Sie konnte das nicht. Ihr graute es bei dem Gedanken, Iris anrufen zu müssen.

    Zitternd wählte Stefanie die Nummer von Iris. In ihrem Kopf legte sie sich bereit, was sie sagen wollte. ›Es tut mir unendlich leid. Ich fühle mit dir, auch ich werde ihn vermissen. Ich weiß …‹ Doch sie wusste, sie war nicht gut darin, Trost zu spenden. Egal was sie sagte, es würde ihrer Tante nicht helfen.

    »Hallo Stefanie, lange nichts von dir gehört«, flötete Iris ins Telefon. »Du hast Glück, mich überhaupt zu erreichen. Ich packe gerade für einen Kurzurlaub in der Stadt der Liebe.«

    Stefanie sah Iris vor einem Berg teurer Kleider und feinster Dessous stehen, überlegend, wie sie die bereitgelegte Reizwäsche am effektivsten einsetzen konnte. Voller Scham schüttelte sie die zynischen Gedanken ab. Ihre Tante verdiente im Augenblick ihr Mitgefühl.

    »Iris, es tut mir so leid. Ich habe schlechte Nachrichten. Opa … dein Vater ist letzte Nacht gestorben. Sein Herz ist wohl einfach stehengeblieben.« Sie stammelte unbeholfen ins Telefon.

    Stille.

    »Iris, es …«

    »Ich komme mit dem nächsten Zug«, antwortete Iris und legte auf, bevor sie erneut den Mund aufmachen konnte.

    Seit vier Stunden befand Stefanie sich bereits im Haus ihres Großvaters. Die Zeit war wie im Fluge verstrichen. Nachdem sie angekommen war, hatte man den Verstorbenen in einem unpersönlichen Sarg abtransportiert. Die Bestatter waren dabei mit der rabiaten Umsicht von Möbelpackern vorgegangen. So ging es also zu Ende, hatte sie mit einem Stich in ihrem Herzen gedacht. 

    Die Ärztin hatte sie mit Erläuterungen zu dem letzten Willen ihres Großvaters bombardiert. Danach hatte sie die Haushälterin Maggie mit einem Schwall Mitleid überschüttet. Gerade revanchierte sie sich und hörte aufmerksam zu, wie diese ihr vorschwärmte, was für ein guter Arbeitgeber ihr Großvater gewesen sei.

    Sie war müde und ausgelaugt. Ihr Kopf dröhnte, fühlte sich aber zugleich wie in Watte gepackt an. Hunger nagte an ihr; seit Stunden hatte sie nichts zu sich genommen. Sie überlegte, ob es pietätlos war, etwas zu essen. Als es an der Haustür klingelte und Maggies Redeschwall unterbrochen wurde, war sie froh – bis sie die Tür öffnete. 

    Ein Polizist hielt ihr seinen Ausweis sowie einen Beschluss unter die Nase und verkündete, dass der Todesfall ihres Großvaters verdächtig sei. Er war nur die Vorhut einer ganzen Invasion an Polizisten, die in weißen Schutzanzügen in das Haus einfielen. Hilflos überließ Stefanie ihnen das Feld und schaute zu, wie sie alles vereinnahmten.

    Wieso verdächtig? Was bedeutete das? Bestimmt stellten sie jetzt alles auf den Kopf. Besorgt beobachtete Stefanie die methodischen Bewegungen der weißen Figuren. ›Hoffentlich finden die nichts Peinliches.‹ Sie wunderte sich, dass sie die Energie für solche banalen Sorgen aufbringen konnte. ›Sollte ich nicht Angst haben, dass sie mich verdächtigen? ›

    Stefanie griff zum Telefon und bat ihre Mutter, als seelische Unterstützung vorbeizukommen.


    Kapitel 3

    
    Wehmütig betrachtete Martin Singer den letzten Schluck in seinem Bierglas. Vor einigen Minuten hatte er den neuesten Thriller seines Lieblingsschriftstellers beendet. Jetzt gab es keinen Grund mehr, an dem schattigen Plätzchen im Biergarten sitzen zu bleiben. Er schwenkte den Rest seines Getränkes wie einen guten Cognac und bewunderte die goldene Farbe. Mit einem großen Schluck leerte er das Glas und rümpfte die Nase. Fünfzig Minuten in der Sonne hatten das Bier schal werden lassen. Widerwillig begann er, seine Sachen zusammenzupacken, als sein Handy klingelte.

    Sein Herz stockte, oft bedeutete der fröhliche Klingelton, dass jemand gestorben war. Jedoch hatte er nie zuvor Angst haben müssen, dass dieser Jemand eine geliebte Person sein könnte. Glücklicherweise war der Anrufer nur sein Vorgesetzter Lutz Frei. Das Schlimmste, was der ihm mitteilen konnte, war der Widerruf seines vor einer Woche verordneten Zwangsurlaubes.

    »Hallo Lutz, wer ist heute gestorben?«, fragte Martin erleichtert.

    »Dein Urlaub«, antwortete sein Chef mit entschuldigendem Unterton.

    »Der Verlust ist schmerzlich, aber verkraftbar.«

    »Kein Problem für dich? Was ist mit Isabelle?«

    »Mach dir deswegen keine Sorgen. Was ist geschehen?«

    »Wir haben einen verdächtigen Todesfall. Ein pensionierter Professor der TU wurde heute früh von seiner Haushälterin tot aufgefunden.«

    »Heute früh schon? Und warum rufst du erst jetzt an?«

    »Der Tod wurde zuerst als natürlich eingestuft«, antwortete Lutz. »Bei der angespannten Lage im Moment genießt der Fall höchste Priorität. Ich verstehe aber, wenn du nein sagst.«

    »Nein. Ich übernehme ihn gerne.«

    »Gut.«

    »Wer leitet die Ermittlungen?«

    »Staatsanwalt Meyer. Wir befürchten, dass der Fall ziemliche Wellen schlagen wird.« Martin hörte eine untypische Sorge in Lutz' Stimme.

    »Ich bin seetauglich. Wer sitzt mit im Boot?«

    Während er den Erläuterungen von Lutz folgte, nahm Martin grinsend zur Kenntnis, dass dieser ihn gut genug kannte, um ihn schon vor dem Anruf fest einzuplanen.

    Energiegeladen schritt Martin zu seinem Fahrrad. Es war mit vierunddreißig Jahren fast so alt wie er und konnte als Antiquität durchgehen. Zu einer Zeit hergestellt, in der man vorprogrammierten Verschleiß noch nicht kannte, war es für die Ewigkeit gemacht. Natürlich hatte auch seine fachkundige Pflege viel zum Erhalt des Zweirades beigetragen. Martin liebte sein Rad. Er konnte nie die Angst abschütteln, es könnte geklaut werden. Doch Diebe interessierten nicht ideelle, sondern nur reelle Werte. Bisher hatten sie es wegen lukrativerer Alternativen ignoriert.

    Elegant schwang Martin sich auf seinen Ledersattel, cremte sich noch einmal gründlich ein und radelte los. Er schaute ein letztes Mal über die sonnenbeschienenen Elbwiesen. Amüsiert überflog sein Blick ein junges Pärchen, das es sich auf einer schwarzen Decke bequem machte. Sie repräsentierten die coole Variante des Partnerlooks. Er hatte dunkle Haare mit roten Strähnen, sie hatte blaue Strähnen. Beide sahen aus, als wären sie einem japanischen Manga entsprungen. Lachend schüttelte Martin sein Haupthaar; es zeichnete sich durch vollkommene Farblosigkeit aus.

    Auf der Fahrt nach Hause merkte er, wie sich seine Laune steigerte. Der Gedanke an den bevorstehenden Fall stimmte ihn beinahe euphorisch, die Aufklärung würde ihn von seinen drückenden Sorgen ablenken. Dem gestrichenen Urlaub trauerte er keine Sekunde nach.

    Er begann, Hypothesen zu entwickeln, warum jemand einen ehemaligen Professor umbrachte. Der Fall versprach interessant zu werden. Vielleicht sogar so spannend wie die Fälle, die er in Stuttgart bearbeitet hatte.

    Seitdem Martin vor über einem Jahr Stuttgart verlassen hatte, um für Isabelle in seine Heimat zurückzukehren, vermisste er das großstädtische Flair der Schwabenmetropole und die Arbeit bei der Polizei dort. Nie würde er zugeben, dass er regelmäßig zum Elbufer ging, nur um den Blick auf die Altstadt zu genießen und sich einzureden, dass er gerne in Dresden wohnte. Er liebte seine Heimatstadt an der Elbe – so wie er als Erwachsener seine Eltern liebte: Er besuchte sie gerne, wollte aber nicht mehr bei ihnen wohnen.

    Ungeduldig lief Luisa Leuw vor Martins Haustür auf und ab. Sie hatte wieder keine Lust gehabt, nach einem Parkplatz zu suchen. Ihr Golf stand daher ordnungswidrig auf dem Kundenparkplatz eines Fitnessclubs, nur einen Katzensprung von Martins Wohnung entfernt. Er wohnte direkt im belebtesten Viertel der Dresdner Neustadt, in einer vom Trubel abgeschirmten Oase zwischen den Hauptadern des Viertels.

    Jedes Mal, wenn sie bei Martin war, wunderte sie sich, wie spießig das Wohnensemble mit der makellosen Fassade, den Fensterläden aus Holz und den grünen Außenanlagen wirkte. Man vergaß fast, dass es in Dresdens Szeneviertel lag.

    Torkelnd kam ihr eine Gruppe heruntergekommener Männer entgegen, die sich in den Hinterhof verirrt hatten. Alle hielten sich an einer Flasche Bier fest. Vermutlich waren sie auf dem Weg zu einer der Neustädter Sammelstellen, wo – mit viel Freizeit ausgestattete – Bierliebhaber tiefschlürfende Gespräche führten. Die Männer fingen an zu tuscheln und schwenkten in ihre Richtung. Als sie nur noch wenige Meter von ihr entfernt waren, rief ihr einer etwas zu. Aufgrund des starken Nuschelns verstand sie akustisch lediglich die Hälfte des Gesagten und davon inhaltlich nur einen Bruchteil. Sie war jedoch sicher, dass die Aufforderung, zu einer Änderungsfleischerei zu gehen, weil sie so unfickbar hässlich sei, eine Beleidigung darstellte, die sie eher halbstarken Jugendlichen zugetraut hätte.

    »Zieht doch einfach weiter, wenn ihr mich so unfickbar uninteressant findet«, knurrte sie aufgebracht. Kurzzeitig erwog sie, sich als Polizistin auszuweisen, hatte aber keine Lust auf Verwicklungen wegen ein paar Besoffener. Martin und sie mussten schließlich einen neuen Fall lösen. Kichernd schwankten die Männer weiter.

    Luisa schaute der Gruppe hinterher und ärgerte sich, dass sie überhaupt reagiert hatte. Instinktiv linste sie auf ihre Spiegelung in der Haustür. Sie trug sportliche Klamotten, in denen sie jungenhaft aussah. Die Sachen konnten ihre superschlanke Modellfigur, die ihr zu Schulzeiten die Bezeichnung Bohnenstange eingebracht hatte, dennoch nicht verbergen. Jetzt beneideten sie viele Geschlechtsgenossinnen um diese Figur. Obwohl sie in den letzten Monaten so stark abgenommen hatte, dass sie sich selber nicht mehr schön fand. Geschminkt und mit einem femininen Sommerkleid am Leib hätten die Männer ihr anstelle der Beleidigung sicher trotzdem einen bierseligen Heiratsantrag gemacht.

    Nach fünf Minuten hatte sie keine Lust mehr, vor der Haustür zu stehen. Sie setzte sich auf eine nahe gelegene Begrenzung aus Holzpflöcken, die eine kümmerliche Zierbepflanzung einsäumte. Der Absatz war viel zu niedrig und schmal, als dass sie bequem darauf sitzen konnte. Trotzdem streckte sie die Beine aus und genoss den Moment der Ruhe. Sie ließ die Sonne ihr Gesicht bestrahlen, während sie in die Richtung von Martins Wohnung schaute. Gerade quälte sich eine junge Mutter mit Kinderwagen aus der Haustür. Luisa bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie sich nicht dazu aufraffen konnte, hinzugehen und der Mutter behilflich zu sein, sondern lieber ihr Handy herausholte, um eine Nachricht an ihren Ehemann Jens zu schreiben.

    Kurz darauf trat Martin endlich aus der Haustür. Er hob einen kleinen Gegenstand auf und gab ihn der inzwischen sichtlich genervten Mutter, die noch immer damit beschäftigt war, Baby und Kinderwagen startklar zu machen.

    Flotten Schrittes kam er auf sie zu. Er trug eine neue Brille, mit winzigen quadratischen Gläsern und einem echten Holzgestell. Jeder andere Mensch auf der Welt würde mit der lächerlichen Brille sein Aussehen verschandeln. Bei Martin hingegen ergänzte sie das Gesicht perfekt. Sie war der Rahmen für seine ausdrucksvollen Augen.

    »Nette Brille.« Sie umarmte ihn freundschaftlich zur Begrüßung. In seiner Halsbeuge entdeckte sie einen Rest Sonnencreme – sein ständiger Begleiter im Sommer –; unaufdringlich verrieb sie ihn. Als sie sich löste, sah sie aus den Augenwinkeln, dass die Mutter sie beide neugierig betrachtete. Sie gaben ein ungleiches Paar ab – Luisa mit ihrer für eine Frau überdurchschnittlichen Körpergröße und Martin, der die Anforderungen der sächsischen Polizei von 1,65 m nur um wenige Zentimeter übertraf und wegen seines Albinismus und der exzentrischen Brille trotzdem auffiel.

    Sie waren Kollegen im Dezernat 1, Kommissariat 11 ›Leben, Gesundheit, MoKo‹ der Polizeidirektion Dresden. Gemeinsam hatten sie bereits einige Fälle gelöst. Martin führte als Polizeihauptkommissar einen höheren Dienstgrad, ließ sie das aber nie spüren.

    »Lass uns losmachen!«, drängte sie und eilte mit großen Schritten voran. »Mein Auto steht auf dem Kundenparkplatz vom Fitnessclub. Ich möchte nicht, dass jemand seine Muckis trainiert, indem er es abschleppt.«


    Kapitel 4

    
    »Und warst du noch im Dienst, oder hat dir der tote Professor den Feierabend verdorben?«, fragte Martin, sobald sie Richtung Universitätsklinikum fuhren, wo das Rechtsmedizinische Institut saß.

    »Ich war mit einer Freundin unterwegs. Der Anruf hat mich glücklicherweise vor weiteren Gesprächen über ihre neue Aufgabe als Mama bewahrt«.

    »Dann warst du also froh, als dein Handy geklingelt hat?«

    »Das kann man so sagen. Meine Freundin geht im Moment einfach sehr in ihrer Mutterrolle auf.«

    »Ist das nicht normal?«

    »Keine Ahnung. Meine Erfahrungen mit hormongeladenen Müttern halten sich bislang in Grenzen.«

    »Was war denn so schlimm?«

    »Früher konnten wir über Politik und unsere verkommene Gesellschaft ablästern. Heute hat sie sich stundenlang darüber ausgelassen, dass Babynahrung mit neunzehn Prozent Mehrwertsteuer belastet wird, Hundefutter aber nur mit sieben. Sie hat sich unheimlich über diese Ungerechtigkeit aufgeregt.« Luisas übertrieben gequälter Gesichtsausdruck brachte Martin zum Schmunzeln.

    Mit unheilschwangerer Stimme erwidert er: »Nun, du musst zugeben, wenn es Hunden besser geht als Babys, ist das auch ein Zeichen einer verkommenen Gesellschaft.«

    »Du nimmst mich nicht ernst«, beschwerte sich Luisa und zog einen Flunsch.

    »Doch, ich leide mit dir. Du hattest übrigens noch Glück. Ihr hättet euch auch über die perfekte Farbe und Konsistenz von Baby-Stuhlgang, die aktuellen Babylieder-Charts und den Tabellenersten der derzeitigen Was-kann-mein-Baby-am-besten-Sommerolympiade unterhalten können.«

    »Ein Alptraum!« Luisa schüttelte sich. »Und wie war dein Tag, warst du bei Isabelle?«, wechselte sie das Thema.

    »Nein, heute nicht.«

    »Wie geht's ihr?«, erkundigte sie sich besorgt.

    Ein kaum wahrnehmbarer Schatten legte sich auf Martins Gesicht. Er wollte jetzt nicht an sie denken.

    »Zu Beginn meines Urlaubes war sie noch recht kämpferisch«, antwortete er, als er sicher war, dass seine Stimme die Trauer nicht mehr preisgeben würde. »Im Moment wirkt sie resigniert, als wäre sie schon besiegt.«

    Betont fröhlich und energiegeladen fuhr er kurz darauf fort: »Jetzt sind wir fast da, lass uns lieber über den Fall sprechen!«

    »Tu dir keinen Zwang an.«

    »Wer ist das Opfer? Was wissen wir bisher? Und warum müssen wir zuerst in die Rechtsmedizin und nicht an den Tatort?«

    »Oh, da ist wohl jemand besonders motiviert und will gleich alles auf einmal wissen«, stichelte Luisa. »Das Opfer ist ein gewisser Friedrich Buhbach, achtzig Jahre alt, pensionierter Professor der Biologie, Fachbereich Zoologie, an der Technischen Universität Dres—« Luisa kam nicht dazu, weiterzusprechen, weil sie eine Vollbremsung einlegen musste.

    »So ein Idiot!« Sie hupte dem eiligen Taxi hinterher. »Drängelt sich einfach vor mir rein.«

    »Es ist ja nichts passiert.«

    »Du hast mal wieder die Ruhe weg.« Sie schaute mit zusammengekniffenen Augen zu Martin hinüber. Ihm wurde bewusst, dass er es sich zu bequem im Beifahrersitz gemacht hatte, und er richtete sich auf.

    »Zurück zu unserem Opfer«, setzte Luisa fort. »Er wurde heute früh von seiner Haushälterin tot aufgefunden. Die von ihr gerufene Hausärztin hat den Todesfall als natürlich eingestuft und dementsprechend auch den Totenschein ausgestellt …«

    »Und wie ist aus dem natürlichen Todesfall ein verdächtiger Todesfall geworden?«, fragte Martin, als er erkannte, dass Luisa eine Kunstpause eingelegt hatte, damit er nachhaken konnte.

    »Unser Opfer war ein Körperspender. Er hatte seinen Körper schon zu Lebzeiten der medizinischen Fakultät vermacht, damit der nach seinem Tod für die Ausbildung von Ärzten verwendet werden kann. Die Ärztin hat daher sofort das Anatomische Institut informiert und der Leichnam wurde dahin überführt. Dort wurde dann die gesetzlich vorgeschriebene zweite Leichenschau vorgenommen – in unserem Fall von Doktor Rose. Er hat festgestellt, dass Fremdeinwirkung vorliegt. Weitere Einzelheiten will er uns gleich bei unserem Treffen verraten.«

    »Warum wird ein ehemaliger Professor, der sich sogar eine Haushälterin leistet, Körperspender? Sicher nicht, um nach zwei Jahren, wenn sein Leichnam nicht mehr gebraucht wird, anonym beigesetzt zu werden.« Martin flüsterte. Er merkte, dass Luisa unsicher war, ob die Frage an sie gerichtet gewesen war, oder ob er nur seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Gibt es seit Abschaffung des Sterbegeldes nicht zu viele Spendewillige?«, fuhr er daher mit erhobener Stimme fort. »Ich hab vor einiger Zeit einen Artikel darüber gelesen, dass Unikliniken über zu viele Körperspender klagen. In Köln gab es sogar einen Skandal, weil die den Überblick über ihre Leichen verloren hatten.«

    »Na ja, das war nur ein Einzelfall«, wandte Luisa ein.

    »Was denkst du denn darüber?«

    »Worüber? Dass unser Opfer Körperspender war?«

    »Ja.«

    »Ich finde das nicht so bemerkenswert. Er war immerhin ein ehemaliger Biologieprofessor, die sezieren doch auch alles Mögliche. Vielleicht dachte er, dass ein Seziertisch ein gutes Totenbett abgibt, an dem sich zukünftige Ärzte besonders liebevoll um ihn kümmern.«

    Martin grinste. »Du bist aber zynisch«, antwortete er.

    Er schaute Luisa von der Seite an. Ein verschmitztes Lächeln zierte ihren Mund. Die Abendsonne fiel auf die gelockten, kastanienbraunen Haare und zauberte ein warmes Leuchten darauf. Ihr Kurzhaarschnitt unterstrich ihre gleichmäßigen Gesichtszüge. Mit den koboldhaften Augen war sie auf eine unaufgeregte Art bezaubernd, auch wenn sie in letzter Zeit abgehärmt wirkte. 

    »Du bist ja auf einmal so stumm, ich habe das doch nur scherzhaft gemeint«, erklärte Luisa.

    »Das war mir schon klar.«

    »Obwohl ich trotzdem denke, dass ein ehemaliger Bioprofessor einen anderen Bezug zur Körperspende hat als wir. Der weiß, wie wichtig das für die Wissenschaft ist.«

    »Wahrscheinlich hast du recht.« Martin war nicht ganz überzeugt.

    »Inzwischen verlangen viele Institute Bestattungsgeld von den Spendern und haben hohe Anforderungen an sie«, ergänzte Luisa. »Ich glaube nicht, dass sie überrannt werden.«

    »In Dresden wird meines Wissens nach noch kein Bestattungsgeld erhoben.«

    »Du kennst dich aber aus. Willst du deinen Körper etwa auch der Wissenschaft spenden?«

    »Wer weiß, im Moment denke ich ungern über den Tod nach«, sprach Martin genau in der Sekunde, in der Luisa beim Trinitatisfriedhof parkte. Die Rechtsmedizin lag praktischerweise gegenüber dem Friedhof auf dem Gelände des Universitätsklinikums.


    Kapitel 5

    
    Die Rechtsmedizin saß in einem weiß verputzten Gebäude mit Verzierungen aus dunklem Sandstein und einem nüchternen Anbau. Über einer Holzeingangstür befand sich ein blaues Buntglasfenster mit integriertem Kreuz. Der Sektionssaal, in dem sich Martin und Luisa mit Doktor Rose trafen, besaß mit den hellen Fliesen, den Edelstahltischen und dem grellen Licht die übliche klinische Ausstrahlung, die solche Säle überall auf der Welt auszeichnete.

    »Guten Tag Frau Leuw, guten Tag Herr Singer«, begrüßte sie Doktor Rose förmlich, obwohl sie sich von früheren Fällen kannten. Er gab ihnen nicht die Hand. Vermutlich schüttelten viele Menschen einem Rechtsmediziner am Arbeitsplatz nicht gerne die Hand, wegen der schaurigen Vorstellung davon, was sie zuvor alles berührt hatte. Vielleicht mochte er sie nach der frischen Desinfektion auch nicht mit neuen Keimen belasten.

    Martin arbeite gerne mit Doktor Rose zusammen. Er war respektvoll, kompetent und kompensierte seine schwere Arbeit nicht durch unangemessene Witze oder sonstige Schrullen.

    Doktor Rose führte sie zu dem Seziertisch, auf dem das Opfer lag. Friedrich Buhbach hatte rotblonde Haare, die durch den hohen Anteil weißer und grauer Strähnen nikotingelb wirkten. Die Augen ruhten geschlossen in ihren Höhlen, so dass die buschigen Augenbrauen alle Blicke auf sich zogen. In Verbindung mit der Hakennase verliehen sie ihm ein adlerhaftes Aussehen. Auch an anderen Körperstellen war er stark behaart. Sowohl aus den großen Ohren als auch aus der Nase sprossen Haare. Der gesamte Körper war von Altersflecken übersät. Überdurchschnittlich groß und muskulös, war er zu Lebzeiten sicher eine eindrucksvolle Erscheinung gewesen. Er hatte keine Narben auf dem Oberkörper.

    »Wie Sie sehen, habe ich noch nicht mit der Autopsie begonnen«, erklärte Doktor Rose. »Ich erhielt erst vor einer Stunde die Anordnung einer rechtsmedizinischen Obduktion von der Staatsanwaltschaft.«

    Mit klarer Stimme, die seine Erfahrung als Dozent an der Universität verriet, fuhr er fort. »Wir haben den Leichnam heute Morgen gegen elf Uhr angenommen. Kurz nach zehn Uhr informierte uns Frau Doktor Miehl telefonisch über den Tod unseres Körperspenders. Sie gab nach ihrer Leichenschau Herzversagen als Todesursache an. Professor Buhbach hatte einen leichten Herzfehler.«

    »Kam er damit überhaupt als Spender in Frage?«, hakte Martin nach.

    »Es stimmt, dass die Anforderungen an Spender hoch sind. Ein leichter Herzfehler wie bei unserem Opfer steht einer Spende nicht entgegen. Wegen des gewaltsamen Todes müssen wir ihn allerdings ablehnen.«

    Doktor Rose wandte sich wieder dem Seziertisch zu. »Unser Medizinstudent im Praktikum hat die Leiche sorgfältig entkleidet, die Rektaltemperatur gemessen, Größe und Gewicht bestimmt und die Impulsmessung an der Leichenoberfläche vorgenommen. Ich führte danach die äußere Leichenschau durch. Das ist Vorschrift, bevor der Leichnam fixiert wird.«

    Auf Martins fragenden Blick hin, erklärte Doktor Rose, dass ein Körperspender haltbar gemacht wurde, indem man das Gefäßsystem mit einer Fixierflüssigkeit durchspülte. Der Vorgang tötete Erreger ab und stoppte den Verwesungsprozess. Die sterblichen Überreste konnten so mehrere Jahre aufbewahrt werden.

    Nach dem kurzen Exkurs wies er auf deutlich sichtbare Abdrücke am rechten Arm und Oberkörper des Opfers hin. »Bei der Leichenschau sind mir sofort diese Hämatome aufgefallen. Der Täter hat mit der linken Hand den rechten Oberarm unseres Opfers festgehalten und es gleichzeitig mit dem rechten Unterarm auf Höhe der Clavicula, also dem Schlüsselbein, heruntergedrückt.«

    Die Ausführungen untermalte Doktor Rose mit lebendigen Gesten. Martin musste ein Lächeln unterdrücken – wenn er gestikulierte, wirkte der Rechtsmediziner, als stünde er in einem Hörsaal. Dort schaffte es der unauffällige Mann mit dem schütteren Haar stets, die Studenten mit seiner anschaulichen Art in den Bann zu schlagen.

    »Außerdem habe ich einen Einstich auf der linken Halsseite gefunden. Da wurde dem Opfer etwas injiziert. Die Stelle sieht aus, als hätte sich Professor Buhbach bewegt, während die Spritze in seinem Hals steckte.«

    »Wissen Sie bereits, was gespritzt wurde?«

    »Noch nicht«, antwortete Doktor Rose. »Wir werden im Rahmen der Obduktion einen umfassenden Bluttest durchführen, um herauszufinden, was injiziert wurde.«

    Er zeigte auf das Gesicht des Opfers. »Um Mund und Nase weist die Haut Vertrocknungen auf. Im Mundraum habe ich eine rote Faser gefunden und sichergestellt. Zudem habe ich einige leicht zu übersehende Petechien in den Lippen und im Weiß des Augapfels entdeckt. Die gemessene Körpertemperatur sowie die Ausprägung des Rigor mortis deuten auf einen Todeszeitpunkt zwischen 23:00 Uhr und 24:00 Uhr hin.«

    Doktor Rose bedeckte das Opfer wieder mit einem Tuch. Er schaute unauffällig auf die Uhr. Ruhig wandte er sich direkt an Martin, um seine abschließende Einschätzung zu verkünden. »Vor Durchführung der Obduktion nehme ich für gewöhnlich keine Vermutungen zur Todesursache vor. Ausnahmsweise kann ich Ihnen meinen Verdacht mitteilen, da ich ihn bereits der Staatsanwaltschaft gemeldet habe, damit die Ermittlungen eingeleitet werden können. Ich denke, dass hier Tod durch Ersticken mittels eines weichen Gegenstandes vorliegt. Ich bin mir sicher, dass die innere Leichenschau den Verdacht bestätigen wird. Die Petechien sind zwar sehr gering ausgeprägt, doch das kann mit der kardialen Vorschädigung des Opfers zusammenhängen.«

    »Wann können wir zur Obduktion vorbeikommen?«

    »Ich werde sie morgen 8:00 Uhr mit einem Kollegen vornehmen und den Obduktionsbericht bis spätestens 15:00 Uhr fertigstellen. Bis dahin ist wie üblich alles, was ich bisher zu den Todesumständen gesagt habe, als vorläufig zu betrachten.«

    Martin nickte. Eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen zeigte, dass er die Informationen gedanklich verarbeitete. »Mit hoher Wahrscheinlichkeit können wir also von Mord ausgehen?«

    »Ja.«

    »Ist es möglich, aufgrund der Tatdurchführung Rückschlüsse zu Größe, Statur und Geschlecht des Täters zu ziehen?«

    »Leider nicht. Die Größe des Handabdruckes auf dem Oberarm zeigt lediglich, dass unser Täter weder überdurchschnittlich groß noch außergewöhnlich zierlich ist. Vielleicht können wir mehr sagen, wenn das Blut analysiert ist und wir wissen, was dem Opfer verabreicht wurde.«

    »Hätte die Hausärztin nicht feststellen müssen, dass es sich um einen verdächtigen Todesfall handelt?«

    »Nach einer korrekt durchgeführten Leichenschau hätte sie den Tod nicht als natürlich einstufen dürfen. Sie hat schlampig gearbeitet oder versucht, etwas zu vertuschen.«

    »Sie denken, die Ärztin könnte den Tod absichtlich als natürlich eingestuft haben?«, fragte Martin erstaunt.

    Doktor Rose atmete tief durch.

    »Ich habe mich unglücklich ausgedrückt. Sie wissen, dass Totenscheine häufig fehlerhaft sind – aus Unachtsamkeit, Unwissenheit, Rücksichtnahme gegenüber der trauernden Familie oder grober Fahrlässigkeit. Viele Morde werden nie aufgeklärt, weil sie nicht als Mord erkannt werden. Beinahe wäre das auch hier der Fall gewesen, egal, ob der Schein wissentlich oder unwissentlich falsch ausgestellt wurde.«

    »Das ist leider kein Wunder bei den ganzen Einsparungen im rechtsmedizinischen Bereich. Wie viele Leichen werden bei uns überhaupt noch obduziert? Drei Prozent?«

    »Ganz genau!«, stimmte Doktor Rose Martin zu. Er war ein ausgeglichener Mann, den nur eine Leidenschaft aus der Reserve locken konnte. Diese Leidenschaft war sein Kampf gegen den falschen Spargedanken im rechtsmedizinischen Bereich. Doktor Rose leitete eine Initiative, die sich für mehr Obduktionen einsetzte. Deutschland zählte innerhalb Europas zu den Schlusslichtern, was Häufigkeit und Qualität der durchgeführten Autopsien anging. Doktor Rose nutzte daher die Gelegenheit, Martin und Luisa mit einem Vortrag über Dunkelziffern bei Morden zu beglücken.

    »Unser Täter hatte demzufolge Pech, dass Professor Buhbach Körperspender war, sonst wäre dieser Mord auch eine Dunkelziffer«, unterbrach Martin, dem Luisas flehender Blick auffiel, die Ausführungen des Rechtsmediziners.

    »Ja. Doch vor allem hatte er Pech, dass die Tatausführung wahrscheinlich nicht so gelungen ist, wie es geplant gewesen war. Tod durch weiches Ersticken ist postmortal nur sehr schwer nachweisbar, wenn es keine sonstigen Hinweise auf Gewalteinwirkung oder Ruhigstellung des Opfers gibt. In unserem Fall hat uns der Täter glücklicherweise die Hämatome und die Injektionsstelle hinterlassen.«

    »Wir müssen unbedingt wissen, was da injiziert wurde«, stellte Martin fest. »Ersticken und etwas in den Hals spritzen – da wollte wirklich jemand auf Nummer sicher gehen.« 

    »Vielleicht hat der Täter das Opfer mit einem Narkotikum bewegungsunfähig gemacht, um es danach leichter zu ersticken«, antwortete Doktor Rose.

    Martin schaute nachdenklich auf den kräftigen Oberkörper des Professors. »Eine letzte Frage: Wissen Sie, warum das Opfer überhaupt Körperspender geworden ist?«

    »Nein. Ich komme zu Lebzeiten nicht mit den Spendern in Kontakt. Zudem fragen wir sie natürlich nicht nach ihren Beweggründen. Die sind Privatsache. Ich kann Ihnen aber sagen, dass Professor Buhbach Ende 2006 das Vermächtnis über die Körperspende abgeschlossen hat.«

    Martin, der Doktor Roses diskreten Blick zur Uhr bemerkt hatte, bedankte sich.

    »Zum Glück hast du seinen Vortrag über die Einsparungen in der Rechtsmedizin unterbrochen«, stöhnte Luisa, als sie wieder an der frischen Luft waren. »Ich hatte schon Angst, dass wir in dem Leichenhausmief eine ganze Vorlesung über uns ergehen lassen müssen.«

    »Das habe ich bemerkt. Dann lass uns jetzt mal Tatortluft schnuppern gehen.« 


    Kapitel 6

    
    Das Haus von Friedrich Buhbach lag in Kleinzschachwitz, einer der besten Wohnlagen von Dresden. Es war nur unweit der Elbe und des Fähranlegers nach Pillnitz gelegen, von dem man einen traumhaften Blick auf das gleichnamige Schloss hatte. Luisa war lange nicht mehr in der Gegend gewesen. Hätte sie Zeit, wäre sie zur Elbe gegangen, um müßig die Enten und Schwäne zu füttern und das von der warmen Abendsonne beschienene Palais auf der anderen Flussseite zu betrachten.

    Harmonisch bettete sich die Schlossanlage in die grünen Elbauen ein. Der Baustil des Barockensembles war stark von den verspielten Einflüssen der Chinamode geprägt worden, welche zur Erbauungszeit in Europa ihre Blütezeit erlebt hatte. Die Fassaden des Schlosses waren reich mit chinesischen Figuren verziert, die Form der Dächer verstärkte den exotischen Eindruck. Vom Wasserpalais führte eine Steintreppe zum Fluss hinunter. Früher war dort August der Starke mit seinen Gästen in prächtigen Holzgondeln aus Dresden angekommen, um in Pillnitz pompöse Feste zu feiern. Heutzutage ruhten sich die Besucher auf den Stufen aus, fotografierten das Schloss und bestaunten die Marke des gewaltigen Hochwassers von 2002.

    Die Villa des Opfers war trotz Elbnähe hoch genug gelegen, um von den Überschwemmungen durch die Flut verschont zu bleiben. Es hatte daher nie einen Grund gegeben, dem Gebäude einen frischen Anstrich zu verpassen. Dessen mausgrauer Putz blätterte an vielen Stellen ab und gewährte verschämte Einblicke auf das Mauerwerk. Ein gepflegter Garten mit einer farbenfrohen Blütenpracht bildete einen reizvollen Kontrast zum vernachlässigten Gebäude.

    Luisa fragte sich, ob es jemanden gab, der gemordet hatte, um an das Haus mit der rissigen Fassade zu kommen. Vielleicht wollte es der Nachbar aus der protzigen Villa nebenan – bei der wahrscheinlich jedes Kieselsteinchen der geometrisch angelegten Gartenwege mit der Pinzette einzeln platziert worden war – gern kaufen, damit er den Ausblick aus seiner Villa verschönern konnte. Mit Sicherheit war es aufgrund der Nähe zu Elbe und Schloss wertvoller, als es der äußere Schein vermuten ließ.

    Am Tatort hatten die Kollegen vom Erkennungsdienst bereits alles in Beschlag genommen. Akribisch sicherten und dokumentierten sie die vorhandenen Spuren. Nachdem Luisa und Martin ihre Schutzanzüge übergezogen hatten, begrüßte sie der Leiter der Spurensicherung Oskar Käufer. Er sah wie ein Nerd aus, der aus einer Comedyserie entsprungen war. Selbst in dem weißen Ganzkörperanzug, der nichts von der Kleidung mit den witzigen Hosenträgern preisgab, fiel er auf. Die umfangreiche Lockenpracht, die gewöhnlich seinen Kopf wie ein elektrisch geladener Wischmopp krönte, brachte die Haube des Anzuges fast zum Platzen. Der Kopf wirkte dadurch riesig. 

    Vor Ort lotste sie ihr Kollege im Uhrzeigersinn auf den definierten Wegen entlang, um ihnen alles zu zeigen, ohne Verunreinigungen zu riskieren. Obwohl der Tatort bereits kontaminiert war, wie Oskar bei der Begrüßung jammernd festgestellt hatte. Immerhin war er mehrere Stunden für alle frei zugänglich gewesen, da die Ärztin den Tod als natürlich eingestuft hatte.

    Während Oskar sie im Schlafzimmer des Opfers herumführte, erkundigte er sich nach den Erkenntnissen der Rechtsmedizin. Da Martin beim Eintreffen an einem neuen Tatort damit beschäftigt war, den Ort auf sich wirken zu lassen, was ihn meist wortkarg werden ließ, antwortete Luisa. Sie erklärte, was Doktor Rose ihnen zu den Todesumständen verraten hatte. Als sie die rote Faser erwähnte, zeigte Oskar auf ein Kissen, das bereits als Beweisstück verpackt war. Es war aus Satin und sah selbst in dem Beutel hochwertig aus.

    »Wir haben die Spuren am Bett mit dem Spurenstaubsauger gesichert«, erklärte er. »Mit Hilfe der neuen Tatortlampe konnten wir zudem Sperma auf dem Kissenbezug erkennen.«

    Luisa musterte den Bezug kritisch. »Das ist ein teurer Stoff. Die Bettwäsche wurde sicher nicht heiß gewaschen. Das können auch alte Spermaköpfe sein.«

    »Wir untersuchen das Kissen auf DNA Spuren und geben es zur Hochvakuum-Metallbedampfung, um nach Fingerabdrücken zu suchen. Ich mache euch aber keine allzu großen Hoffnungen, dass wir andere Abdrücke als die vom Opfer oder der Haushälterin finden. Bisher deutet alles darauf hin, dass der Täter Handschuhe getragen hat.«

    »Oskar, hast du etwa dein Gehirn angeschaltet und eine Mutmaßung angestellt?«, spöttelte Luisa. »Dabei bist du doch Forensiker.« 

    »Ich weiß, wir Forensiker dürfen nicht denken«, antwortete er. »Ich war auch bei der Weiterbildung.« Er wies mit einer großspurigen Geste auf die zahlreichen Kollegen, welche emsig den Tatort untersuchten. »Ich habe meine Helferlein, die garantiert nicht für mich mitdenken.«

    Routiniert setzte er seine Erklärungen bei der Terrassentür, die gerade daktyloskopisch untersucht wurde, fort. »Der Täter ist durch diese Tür eingestiegen. Laut Haushälterin lässt das Opfer sie im Sommer nachts angekippt, um frische Luft hereinzulassen. Die Tür kann daher leicht von außen aufgehebelt und danach unauffällig geschlossen werden. Bisher haben wir an ihr zwar etliche Fingerabdrücke gefunden, aber nicht an den Stellen, die man beim Aufbrechen der Tür berühren würde.« 

     

    Während Oskars Erklärung ließ Luisa ihren Blick durch das Zimmer schweifen und stempelte es als scheußlich ab. Die antiquierten Möbel waren aus dunklem Holz gefertigt. Eine Lackschicht verlieh ihnen Glanz und betonte die intensive Maserung. Die leuchtend roten Vorhänge aus Samt unterstrichen die barocke Note der Einrichtung. Das Doppelbett war nur auf einer Seite bezogen; die leere Hälfte erinnerte traurig daran, dass sich früher zwei Personen den Schlafplatz geteilt hatten. An der Stirnseite des Bettes verzierte eine Tapete mit silbernen Ornamenten die Wand. An den übrigen, weiß gestrichenen Wänden hingen Ölmalereien, üppige Frauenakte, die sie eher abschreckend als anregend fand. Der moderne, überdimensionierte Wecker auf dem Nachtisch wirkte in dem altmodischen Raum völlig deplatziert. Sie schauderte. Müsste sie in diesem Zimmer schlafen, würde sie Alpträume bekommen. 

    Luisa zeigte auf das Fenster neben dem Bett. »Was ist mit dem Fensterflügel da? Geht der nicht anzukippen?«.

    »Den kann man auch ankippen, so eingerostet wie die Scharniere sind, hat der Professor das aber nie gemacht«, antwortete Oskar. »Vielleicht mochte er den direkten Luftzug von dort nicht.«

    Er trat näher an die Terrassentür heran und wies sie auf eine Spur nummerierter Schilder hin. Luisa konnte nicht erkennen, was diese markieren sollten, sie sah nur die langweilig grauen Steinplatten der Terrasse. 

    »Wir konnten im Garten keine Fußabdrücke sicherstellen. Doch auf den Steinplatten haben wir winzige klebrige Flecken, in denen sich Dreck verfangen hat, entdeckt.« 

    »Können die von jemandem stammen, der über die Terrasse gelaufen ist?«

    »Das kann sein. Was immer die Flecken verursacht hat, es muss kürzlich passiert sein. Gestern gab es zum späten Nachmittag ein kurzes Sommergewitter mit heftigem Regenschauer. Die Spuren sind definitiv erst danach auf die Terrasse gelangt.« 

    »Dann ist es wahrscheinlich, dass der Täter die Spuren hinterlassen hat. Er muss mit seinem Schuh in etwas Klebriges getreten sein, an der Stelle blieb dann Dreck haften.« 

    »Die Spur setzt sich allerdings nicht im Schlafzimmer fort.« 

    »Dann hat er vor dem Betreten vielleicht Schuhschützer übergezogen oder die Schuhe gewechselt«, beteiligte sich Martin an der Diskussion.

    »Habt ihr eine Idee, worum es sich bei dem klebrigen Zeug handelt?«, erkundigte sich Luisa.

    »Nein, vielleicht ist er in einen Kaugummi getreten. Doch das ist reine Spekulation und bringt uns nicht weiter. Außerdem darf ich ja gar nicht denken.« Oskar gab sich theatralisch eine Kopfnuss. »Wir haben Proben genommen und werden sie im Labor untersuchen.«

    Er führte sie weiter durch das Zimmer. In einer zwischen Kleiderschrank und Außenwand zur Terrasse liegenden Ecke befand sich eine leicht zu übersehende, schwarze Farbspur auf der Raufasertapete. »Das sieht aus, als wäre hier jemand mit einem neuen Kleidungsstück, das noch abfärbt, entlang geschabt. In der Ecke hat sich wohl der Täter versteckt.« 

    ›Annahme‹ formte Luisa lautlos mit ihren Lippen und zwinkerte Oskar zu. 

    Sie schaute auf die blaue Jeans, die sie gerade trug. Die färbte zum Glück nicht ab. Doch sie musste daran denken, wie sie sich als Jugendliche bei den Eltern einer Freundin unbeliebt gemacht hatte, als sie sich mit nagelneuer und noch ungewaschener Jeans auf deren weißes Sofa setzte und einen schönen blauen Fleck hinterließ.

    »Der Täter könnte sich also in dieser Ecke versteckt haben. Kann man analysieren, um welche Farbe es sich handelt?«

    »Wir haben eine Farbprobe entnommen und werden im Rahmen der KTU eine chemische Analyse von ihr durchführen. Die Probe hilft uns aber nur weiter, wenn wir sie mit etwas vergleichen können. Es sei denn, wir haben die Farbe in der Datenbank. Das wäre aber ein großer Zufall.«

    »Wir brauchen also die Kleidung des Täters als Vergleichsprobe«, sagte Martin.

    Oskar nickte und präsentierte ihnen noch die restlichen Spuren. Seine Kollegen hatten zahlreiche Fingerabdrücke entdeckt, die mit den Abdrücken aller Personen mit Zugang zum Zimmer abgeglichen werden mussten. Dazu zählten nicht nur Familie und Haushälterin, sondern auch die Bestatter, die das anatomische Institut zur Überführung der Leiche gesandt hatte. Außerdem hatten sie im Bett lange dunkle Haare gefunden.

    Zum Abschluss zeigte Oskar auf einen jungen, konzentriert arbeitenden Mann. »Wir haben bei dem Fall Unterstützung von einem Kommissaranwärter, der sein fachpraktisches Studium bei uns durchführt. Er wird eine 3-D-Darstellung des Tatortes anfertigen.«

    »Wie soll uns denn eine 3-D-Darstellung bei der Aufklärung des Falles helfen?«, fragte Luisa irritiert. »Wir haben doch keine Schussbahnen, Spritzmuster oder sonstige Besonderheiten, bei denen so etwas nützlich ist?« Wir sind hier nicht bei CSI Dresden. Wie häufig hatten Martin und sie solche Sätze gehört, wenn sie Sonderwünsche vorbrachten.

    »Das wird gemacht, damit unser Kommissaranwärter das trainieren kann.«

    »Normalerweise interessiert das unsere Obrigkeit doch nicht«, schaltete sich Martin wieder in das Gespräch ein. »Dort heißt es immer, es werden keine Ressourcen vergeudet, erst recht nicht zu Übungszwecken.«

    Oskar grinste verschlagen. »Dieses Mal ist es etwas anders. Der geplante Stellenabbau bei uns ist aufgrund der allgemeinen Überlastung zwar angeblich vom Tisch, aber in trockenen Tüchern ist das noch lange nicht. Nach all den negativen Schlagzeilen im Rahmen der Asylproteste sollen laut Lutz die Politiker durch positive Presse gnädig gestimmt werden. Da der Mord an dem Professor mit Sicherheit auf den Titelblättern landet, dürfen wir bei der Aufklärung des Falles unsere Leistungsfähigkeit beweisen.«

    »Was für eine verquere Logik, Leistungsfähigkeit zu demonstrieren, um Stellenabbau zu verhindern. Sollten wir nicht eher zeigen, wie leistungsunfähig wir sind und wie gefährlich ein weiterer Stellenabbau wäre?«

    »Tut mir leid. Die Obrigkeit hat entschieden, dass wir unser Image aufpolieren müssen, um auf Unterstützung im Kampf gegen den Stellenabbau hoffen zu können. Und laut O-Ton Lutz ist eine schnelle Aufklärung des Mordes der erste Schritt in die richtige Richtung.«

    »Na, da freue ich mich schon auf die ständigen Nachfragen, wann der Täter endlich gefasst wird.« Martin stöhnte und schüttelte den Kopf. 

    In den letzten Monaten hatte sich Dresden in eine Protesthochburg verwandelt. Die zahlreichen Pegida-Demonstrationen sowie entsprechende Gegenveranstaltungen bescherten der sächsischen Polizei regelmäßig Einsätze. Die Zeitkonten der meisten Polizisten quollen über; längst hatten die Einheiten ihre Belastungsgrenze überschritten. Martin kam die Polizei inzwischen wie ein Patient mit nervösen Herzrhythmusstörungen vor. Ein Patient, bei dem einige sich fragten, auf welcher Seite sein Herz schlug. Ein Patient, der zu allem Übel auch sprachlos war. Gelähmt durch die aufgeheizte Stimmung nahmen sich viele Kollegen ein Vorbild an den Politikern und vermieden es, das Thema Flüchtlingskrise offen zu besprechen.

    Martin war alles zuwider – die Herzlosigkeit, die dumpfen Sprüche, die haltlosen Beschuldigungen und sogar Übergriffe auf der einen Seite, aber auch die übermäßige Ängstlichkeit vieler Kollegen, sie könnten aufgrund eines falschen Wortes zum Nazi mutieren, auf der anderen Seite. Es war traurig zu sehen, wie hysterische Angst bei einigen alle Menschlichkeit wegfegte, zugleich stimmte es ihn hoffnungsfroh, dass andere dadurch erst entdeckten, wie viel sie zu geben hatten.

    Immer wieder waren falsche Entscheidungen getroffen worden, um für Entlastung zu sorgen. Sie hatten die sächsische Polizei ins mediale Kreuzfeuer gerückt und in eine satirische Lachnummer verwandelt. Martin taten seine Kollegen auf der Straße leid, die alles ausbaden mussten. Ein schnell gelöster Mord sollte nun also endlich für positive Presse sorgen und beweisen, dass der Patient trotz Herzproblemen leistungsfähig war. 

    Was für ein Unsinn. So konnten sie ihr Image sicher nicht wiederherstellen. 

    Suchend schaute er sich nach seinem Vorgesetzten, dem ersten Polizeihauptkommissar Lutz Frei, um. »Ist Lutz noch da?«

    »Nein, der musste los. Er hat den Kollegen, die die Tür-zu-Tür-Befragung der Nachbarn durchführen, aber schon seine Anweisungen erteilt.«

    »Ok. Was ist mit Tidus?«

    »Der ist in der Küche … mit der Haushälterin Maggie und Stefanie und Madeleine Buhbach. Enkelin und Schwiegertochter des Toten.«

    »Ah, unser Sonnenschein gibt ein Kaffeekränzchen.«

    »Lutz hat ihn gebeten, die Personalien aufzunehmen und ihnen Gesellschaft zu leisten, bis ihr kommt und die erste Befragung vornehmt.«

    »Gut, dann fangen wir an«, sagte Martin geschäftsmäßig und ließ sich von Oskar den Weg zur Küche weisen.

    Stefanie starrte dumpf auf die geblümte Tasse in ihren Händen. Aufgrund der sommerlichen Hitze enthielt sie eisgekühlten Früchtetee. Sie fand, dass er einen widerlich künstlichen Geschmack besaß, und hatte bisher nur vorsichtig daran genippt. Vor ihr saß ein junger Polizist, der sich als Tidus irgendwas vorgestellt hatte. Der Nachname hatte slawisch geklungen; Stefanie war zu abgelenkt gewesen, um ihn wirklich zu erfassen und sich zu merken. Der Polizist war sehr freundlich. Zusammen mit der nervös vor sich hin schnatternden Maggie bestritt er die gesamte Unterhaltung. Neben ihr lauschte ihre Mutter dem Gespräch genauso betäubt wie sie und tätschelte zwischendurch immer wieder beruhigend ihre Hände.

    Durch Stefanies Kopf schwirrte nur ein Gedanke, der ihre gesamte Aufmerksamkeit forderte. 

    Mord.

    Sie fand den Gedanken, dass sie womöglich bald eine Tatverdächtige in einem echten Mordfall war, absurd. Gleichzeitig übte er jedoch eine Faszination auf sie aus, die sie abstieß. In dem Moment, in dem ihr bewusst wurde, dass mit ihrem Großvater der einzige Mensch gestorben war, der ihr Geheimnis kannte, betrat ein ungleiches Gespann die Küche.

    Im Gegensatz zu dem, was er bisher von dem Haus des Professors gesehen hatte, gefiel die Küche Martin sofort. Sie war ein großer Raum mit hellen, gemütlichen Möbeln im Landhausstil. Sie war liebevoll mit Kräutertöpfen und Keramikkannen dekoriert und besaß einen direkten Durchgang zu einem Esszimmer. Trotzdem stand in der Mitte der Küche ein überdimensionierter Tisch mit einem hübschen Blumenstrauß, an dem Tidus mit den drei Frauen saß. Sie hielten jeweils einen Pott Tee in ihren Händen, in der Mitte stand eine Schale Gebäck. Alle drei wirkten erstaunlich gefasst. Sie schienen das Sprichwort ›Abwarten und Tee trinken‹ sehr ernst zu nehmen. Auf Martin wirkte die Szene irgendwie surreal. Er fragte sich, ob er aus Versehen in einem britischen Krimi gelandet war. 

    Als Tidus Luisa und ihn entdeckte, stand er auf und stellte ihnen die anwesenden Frauen vor.

    »Guten Tag, Polizeihauptkommissar Martin Singer und Polizeioberkommissarin Luisa Leuw, wir führen die Ermittlungen im Todesfall von Professor Buhbach durch«, begrüßte Martin sie und bat die Haushälterin zu einer ersten Befragung nach nebenan.


    Kapitel 7

    
    Die Haushälterin stellte sich nur als Maggie vor. Sie war Anfang fünfzig, strahlte eine warme Herzlichkeit aus und war auf eine reizende Art altmodisch. Martin war sich sicher, dass sie die Küche so einladend gestaltet hatte.

    Er richtete ein paar einleitende Worte an sie und stellte seine erste Frage. »Sie haben heute Morgen die Leiche von Professor Buhbach entdeckt?«

    »Nu, das hab ich.«

    »Zu welcher Uhrzeit war das?«

    »Gegen neun Uhr.«

    »Warum haben Sie überhaupt nach Herrn Buhbach geschaut?«

    Maggie beugte sich vor. »Ich fange so acht Uhr dreißig an und mache dem Professor das Frühstück. Er sitzt da meist schon in der Küche und liest Zeitung. Er liebt den Duft von frischem Kaffee und schaut immer zu, wie ich den Morgenkaffee mache.« Maggie trank einen Schluck aus der Tasse in ihren Händen, auf einmal zuckte sie zusammen und schaute erschrocken auf. »Oh Gott, ich Dussel. Ich hab Ihnen ja gar nichts angeboten! Möchten Sie auch einen Tee? Wir haben auch Kaffee oder Milch, Wasser …«

    »Nein danke, Sie brauchen sich wegen uns keine Umstände zu machen«, wiegelte Martin ab und nickte der Haushälterin beruhigend zu. »Professor Buhbach war heute Morgen also nicht in der Küche, um Ihnen bei der Zubereitung des Kaffees zuzuschauen?«

    »Nu. Um neun hab ich mir dann Sorgen gemacht, weil er immer noch nich' da war. Da bin ich ins Schlafzimmer.«

    »Wie haben Sie ihn aufgefunden?«

    Maggie runzelte die Stirn und strich durch ihre langen, schwarz gefärbten Haare. »Der Professor lag in seinem Bett, als würde er noch schlafen. Nur die Augen, die waren offen.« Sie deutete auf ihre eigenen Augen, während sie sprach.

    »Wo befand sich sein Kopfkissen?«

    »Na unter seinem Kopf. Wo sonst? Ist er etwa damit umgebracht worden?« Maggie erhob empört die Stimme.

    Martin überging ihre Frage. »Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches im Schlafzimmer aufgefallen?«

    »Die Terrassentür war zu und nich' wie sonst angekippt.«

    »Keine weiteren Auffälligkeiten?«

    »Ne, sonst nichts.«

    »Was haben Sie gedacht, als Sie ihn tot aufgefunden haben?«

    »Dass ihn sein Herz jetzt wohl doch im Stich gelassen hat.«

    »Sie wussten von Professor Buhbachs Herzfehler?«

    »Natürlich. Jeder, der den Professor kannte, wusste davon. Sein Sohn hatte schließlich den gleichen Herzfehler und ist daran gestorben.«

    »Sein Sohn hatte einen Herzinfarkt?«

    »Ja. Er ist vor etwa zehn Jahren daran gestorben. Er war damals erst Anfang vierzig.«

    »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie den Toten gefunden haben?«

    »Ich hab' zuerst die Frau Doktor informiert, die hat sich um Totenschein und Abholung gekümmert. Danach habe ich seine Enkelin angerufen.«

    »Ist gestern nach dem Gewitter jemand über die Terrasse vor dem Schlafzimmer gegangen?«

    »Wenn jemand dort langgelaufen ist, hatte der da nichts zu suchen. Ich war gestern nich' auf der Terrasse. Der Professor benutzte die Terrasse nie. Besuch war gestern auch nicht da.«

    »Gehört das Reinigen des Schlafzimmers auch zu Ihren Aufgaben?«

    »Sicher. Ich mache jeden Tag das Bett und putze einmal die Woche das Zimmer.«

    »Was befindet sich in der Ecke zwischen Schlafzimmerschrank und Außenwand?«

    Maggie starrte Martin an, als wäre er geistig umnachtet. »Was sollte denn da sein? Das ist einfach nur 'ne Ecke. Die ist leer.«

    »Wir haben in der Ecke auf der Tapete eine dunkle Stelle gefunden, als hätte da etwas abgefärbt. Ist Ihnen das schon einmal zuvor aufgefallen?«

    Die Haushälterin schaute immer noch skeptisch. »Mir ist da nie was aufgefallen. Vor einem halben Jahr wurde das Schlafzimmer komplett neu gemalert, seitdem war da nichts mehr in der Ecke.«

    Luisa amüsierte sich über Maggies Blick. »Haben Sie nach dem Fund der Leiche noch etwas im Schlafzimmer verändert?«, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf sich.

    »Ne. Ich war fix und fertig von dem Schock. Ich konnte da erstmal nich' mehr rein.«

    »Seit wann arbeiten Sie für Herrn Buhbach?«

    »Seitdem seine Frau gestorben ist … vor fast acht Jahren. In seinem Alter können viele Männer mit Haushalt ja gar nichts anfangen. Die haben das ja nie gelernt.«

    »Woran ist seine Frau gestorben?«

    »Ich weiß nich'. Wahrscheinlich an gebrochenem Herzen.«

    »Warum hatte sie denn ein gebrochenes Herz?«, fragte Martin hellhörig. Er hatte noch nie jemanden im realen Leben von einem gebrochenen Herzen reden hören.

    »Na, weil Gerhardt, ihr Sohn, doch gestorben ist.«

    »Standen Sie Professor Buhbach auch persönlich nah?«

    »Nicht besonders, der Professor ließ doch niemanden an sich ran. Er war sehr verschlossen. Der hat auch nicht mehr richtig gelebt. Ich habe ihn nie lachen sehen. Erst dachte ich, das hängt mit dem Tod von seinem Sohn und seiner Frau zusammen. Doch ich glaube, er war schon immer so.« Maggie schaute schuldbewusst, während sie sprach, als würde sie hinter dem Rücken ihres Vorgesetzten schlecht über ihn reden. »Aber er war ein lieber Mann, der Professor. Nur einsam.« 

    Ein paar Tränen glitzerten verschämt in ihren Augen. Maggie zwinkerte. Die Tränen ließen sich nicht mehr vertreiben. Da sie zu schüchtern waren, um sich ungeniert in aller Öffentlichkeit auf ihren Wangen zu präsentieren, blieben sie in den Wimpern hängen.

    »Schien er in letzter Zeit über etwas beunruhigt zu sein? Oder hat er irgendwelche ungewöhnlichen Dinge getan?«

    »Ne, da ist mir nichts aufgefallen.«

    »Wissen Sie, wer einen Grund haben könnte, ihn umzubringen?«, fragte Martin.

    »Ne, das is' so furchtbar! Ich kenne niemanden, der so was tun würde, und der Professor hat doch niemandem was getan.«

    »Hat er Ihnen gesagt, warum er nach seinem Tod Körperspender werden wollte?«, sprach Martin erneut die Frage aus, die ihm im Kopf herumgeisterte, seit er davon erfahren hatte.

    »Der Professor glaubte nich' an Gott. Er war Wissenschaftler. Für ihn war das wahrscheinlich keine große Sache.« Maggie griff unwillkürlich zu dem kleinen Silberkreuz, das sie um den Hals trug.

    Im Verlaufe des weiteren Gespräches versuchte Martin, zusätzliche Informationen zu den familiären Verhältnissen des Opfers zu sammeln. Obwohl er die Haushälterin als jemanden erlebte, der Klatsch nicht abgeneigt war, hinderte sie ihre Loyalität, über die Familie des Professors zu sprechen. Er erfuhr nur, dass Friedrich Buhbach ein erstaunlich ungeselliges Leben geführt hatte und dass er noch eine Tochter hatte, die seit fast fünfundzwanzig Jahren in Hamburg lebte. 

    Zum Abschluss fragte er Maggie, ob sie bereit wäre, ihnen eine Haarprobe zu geben und ihre Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Die Haushälterin nahm die Bitte verletzt auf und erklärte würdevoll, dass sie ›den Professor‹ nie umbringen würde und gestern den ganzen Abend mit ihrem neuen Lebensgefährten verbracht hatte. Martin beruhigte sie, dass sie Haarprobe und Fingerabdrücke nur zu Vergleichszwecken bräuchten. Maggie stimmte daraufhin zu und verabschiedete sich mit einem Lächeln.


    Kapitel 8

    
    Stefanie Buhbach war eine kleine Frau mit weiblichen Rundungen. Ihre Augen lugten verquollen hinter einer Brille hervor. Als Liebhaber extravaganter Sehhilfen war Martin von dem Farbenspiel in ihrem Modell begeistert. Es sah wie der Ausschnitt eines der impressionistischen Seerosenbilder von Monet aus. Martin fragte sich, ob die Brille auch Indiz für einen facettenreichen Charakter der Trägerin war. Auf jeden Fall verlieh sie dem gewöhnlichen Gesicht eine besondere Note und kaschierte die geschwollenen Augen. Die Grün- und Blautöne harmonierten zudem mit dem kupferfarbenen Bob.

    Schon während der ersten Minuten des Gespräches verriet die Enkelin des Opfers, dass das Verhältnis zu ihrem Großvater nicht besonders eng gewesen war. Der regelmäßig stattfindende Kontakt war von ihr aus Pflichtbewusstsein gepflegt worden. Auch sie wusste lediglich, dass ihr Großvater Körperspender war, den Grund dafür kannte sie nicht. Sie freute sich aber ehrlich, als Martin ihr mitteilte, dass er nicht mehr als Spender in Frage kam und von der Familie, nach Freigabe durch die Rechtsmedizin, bestattet werden durfte.

    Während der gesamten Unterhaltung war Stefanie Buhbach sehr reserviert. Sie sprach Hochdeutsch mit einem nasalen Röcheln, das auf einen ausgeprägten Schnupfen hinwies. Die gewählte Ausdrucksweise und ihre Kurzsichtigkeit gaben ihr trotzdem einen intellektuellen Anstrich. Martin vermutete, dass sie zu den Personen gehörte, die alles unternahmen, um ihren Dialekt abzustreifen. Vermutlich war ihr die sächsische Mundart peinlich. Außerhalb Sachsens verspotteten viele diesen Dialekt und assoziierten ihn mit fehlendem Intellekt.

    Auf die Frage, ob sie jemanden kenne, der einen Grund gehabt hätte, ihren Großvater umzubringen, reagierte sie mit einem ratlosen Kopfschütteln. Es war das einzige Mal, dass sie ihre Verletzlichkeit und die Erschütterung darüber, dass ihr Großvater keines natürlichen Todes gestorben war, zeigte. Martin überkam eine Woge des Mitgefühls für sie, deren Ausmaß ihn selbst überraschte. Seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass Stefanie Buhbach zu den Personen gehörte, die Gefühle schwer ausdrücken können und aus falschem Stolz alles allein bewältigen wollen. Zum Glück waren solche Menschen oft auch stark. Er hatte daher keine Angst, dass sie die nächste Frage aufregte. Trotzdem klang seine Stimme besonders sanft.

    »Wer zieht einen Nutzen aus dem Tod Ihres Großvaters?«

    Die Enkelin zuckte mit den Schultern. »In finanzieller Hinsicht profitieren wahrscheinlich meine Tante und ich. Wir sind schließlich die gesetzlichen Erben.«

    »Das klingt, als wüssten Sie nicht, ob Ihr Großvater ein Testament verfasst hat.«

    »Ich weiß es wirklich nicht. Ich glaube aber, es gibt keines.«

    »Warum denken Sie das?«

    »Er hat sich nie besonders für seine Umgebung und Familie interessiert. Ich vermute, dass es ihm nicht wichtig war, was nach seinem Tod passiert.« Sie sprach unpersönlich und vollkommen wertneutral.

    Luisa störten die kühle Art der Buhbach und der mitfühlende Ton in Martins Stimme. Bei Befragungen ließ sie ihm meist den Vortritt – weniger wegen seiner größeren Erfahrung, sondern weil er es schaffte, dass fast jeder in seiner Gegenwart redete. Mit seiner ruhigen Art nahm er den meisten die Befangenheit. Trotzdem riss sie jetzt die Gesprächsführung genervt an sich.

    »Wissen Sie wenigstens, ob Ihr Großvater einen Anwalt hatte, den wir nach dem Testament fragen können?«, erkundigte sie sich forsch.

    »Ich weiß nicht, ob mein Großvater jemals privat einen Anwalt konsultiert hat. Ich kann Ihnen aber gerne zeigen, wo er alle wichtigen Unterlagen aufbewahrte. Dort müssten sich Hinweise befinden, falls es ein Testament gibt.«

    »Standen, außer Ihnen und Ihrer Tante, andere Personen Ihrem Großvater so nahe, dass er Ihnen etwas vermacht haben könnte?«

    »Ich kann mir vorstellen, dass er Maggie etwas vermacht hat. Sie ist ihm in den letzten Jahren eine sehr große Hilfe gewesen. Weit über das hinaus, was man von ihr als Haushälterin erwarten durfte.« Stefanie Buhbach machte eine kurze Pause und runzelte grübelnd die Stirn. »Mein Großvater hatte vor einiger Zeit eine Liebesbeziehung mit seiner Hausärztin Doktor Miehl. Warum die Beziehung in die Brüche gegangen ist, kann ich Ihnen nicht sagen, doch sie haben sich weiterhin gut verstanden.«

    »Wie lange waren die beiden ein Liebespaar?«

    »Es tut mir leid, auch das weiß ich nicht. Mein Großvater hat sie uns nie offiziell als seine Lebensgefährtin vorgestellt. Maggie hat mir von der Beziehung erzählt.«

    »Was haben Sie gestern Abend zwischen 23:00 und 24:00 Uhr gemacht?« ›Oder weißt du das auch nicht?‹

    »Ich war allein zu Hause und hab mich ausgeruht. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, bin ich erkältet. Meine Mutter hatte gestern Geburtstag. Sie hat abends eine kleine Feier gegeben, da konnte ich leider nicht hingehen.«

    »War Ihr Großvater bei der Feier?«

    »Nein.«

    »Warum nicht?«

    »Wenn ich ehrlich bin, müsste ich antworten: Das weiß ich nicht. Doch ich glaube, das kommt bei Ihnen nicht besonders gut an.« Die Buhbach lächelte, was den feinen Spott in ihrer Stimme etwas milderte.

    »Es muss doch einen Grund gegeben haben, warum Ihr Großvater nicht da war. Und sei es, dass er Familienfeiern nicht ausstehen kann.«

    »Sicher …«, Stefanie Buhbach zögerte. »Sicher gab es einen Grund. Er hat ihn nur nie ausgesprochen. Seit dem Tod meiner Großmutter war er bei keiner Feier von meiner Mutter mehr. Irgendwann hat sie es aufgegeben, ihn einzuladen.« Sie lächelte noch immer; sie hatte den sarkastischen Unterton nicht ganz abstellen können.

    Luisa atmete tief durch. Nur die Ruhe bewahren.

    Belustigt verfolgte Martin das Gespräch. Er merkte, wie sehr Luisa sich bemühen musste, ihre Gereiztheit zu unterdrücken.

    »Können Sie uns sagen, wie wir Ihre Tante kontaktieren können?«, übernahm er wieder die Befragung.

    »Meine Tante wollte heute noch nach Dresden kommen«, antwortete Stefanie Buhbach. »Vielleicht ist sie auch schon da. Sie wird in einem der Luxushotels rund um die Frauenkirche abgestiegen sein. Ich kann Ihnen gerne ihre Handynummer geben.«

    »Hatte Ihr Großvater enge Freunde, die uns eventuell mehr über ihn erzählen könnten?«

    »Er hatte einen guten Freund, mit einem lateinischen Namen … Ficinius oder so. Meines Wissens hatten sie aber seit Jahren keinen Kontakt mehr.«

    Martin bedankte sich herzlich und erkundigte sich nach den erwähnten Unterlagen. Stefanie Buhbach führte sie daraufhin in das Arbeitszimmer und zeigte auf eine Reihe von Ordnern im Aktenschrank ihres Großvaters. 

    Auch das Arbeitszimmer war mit massiven dunklen Möbeln ausgestattet. Nur wirkten die Möbel in dem Raum nicht erdrückend, sondern in Verbindung mit der umfangreichen Sammlung von Büchern in goldverzierten Einbänden wie eine altehrwürdige Bibliothek.

    Martin wies die Kollegen von der Spurensicherung an, alle Ordner sicherzustellen und auf das Revier bringen zu lassen. Danach verabschiedete er sich höflich von Stefanie Buhbach. Auch sie war bereit, ihre Fingerabdrücke nehmen zu lassen. Und ging – nachdem sie ihm freundlich zugelächelt und Luisa kurz zugenickt hatte – mit Oskar davon.

    »Du konntest sie nicht ausstehen?«, bemerkte Martin, als die Enkelin den Raum verlassen hatte. Es klang wie eine Feststellung. Luisa fühlte sich nackt unter seinem forschenden Blick. Sie hasste es, ihr Temperament manchmal nicht zügeln zu können, und beneidete Martin um seine innere Ruhe.

    »Schau mich nicht mit deinem Psychologen-Blick an, als könntest du mein Inneres lesen«, antwortete sie und ärgerte sich zugleich über ihren trotzigen Ton. »Du weißt, dass ich das nicht mag.«

    »Dann sag mir einfach, was dich gestört hat.«

    »Sie hat eindeutig das Eisklotz-Gen ihres Großvaters geerbt. Sie wirkte so kalt und abweisend, konnte keine Frage beantworten. Wie wenig muss sie sich für ihren Großvater interessiert haben? Sein Tod hat sie nicht sehr berührt … Als mein Opa starb, ist für mich eine Welt zusammengebrochen.«

    »Dein Opa war auch sicher ein ganz Lieber«, entgegnete Martin. »Ich vermute, das mangelnde Interesse beruhte auf Gegenseitigkeit. Unser Opfer schien auch nicht sehr am Leben seiner Mitmenschen interessiert gewesen zu sein. Zudem kann nicht jeder gut Gefühle zeigen.«

    »Ja, du hast recht. Und immerhin konntest du sie so gut leiden, dass es für uns beide gereicht hat.« Luisa hatte der Blick, den er der Enkelin zugeworfen hatte, etwas Sorgen bereitet.

    Martin ignorierte ihre Anspielung. Er holte sein Notizbuch hervor und schrieb hinter Stefanie Buhbachs Namen ein Wort. Luisa spähte über seine Schulter, doch er schloss hastig das Notizbuch, bevor sie etwas entziffern konnte. 

    Stefanie ging vom Esszimmer direkt zur Gästetoilette. Dort schloss sie die Tür und wählte eine Nummer.

    »Wir müssen reden. Ich hole dich ab.«

    Nachdem sie aufgelegt hatte, betätigte sie die Toilettenspülung und wusch sich ihr Gesicht mit kaltem Wasser ab.


    Kapitel 9

    
    Zum Abschluss der informatorischen Befragungsrunde bat Martin die Schwiegertochter zum Gespräch. Madeleine Buhbach war wie ihre Tochter klein, im Gegensatz zu ihr aber zierlich. Ein Rahmen aus braunen Haarkringeln und viele Sommersprossen gaben ihr ein sympathisches Aussehen. Sie musterte ihn mit einer mitfühlenden Neugier, die ihn ärgerte, obwohl so etwas nicht zum ersten Mal passierte. 

    Er hatte eine leichte Form von Albinismus, die für sein auffällig blasses Äußeres und seine außergewöhnlich grünen Augen verantwortlich war. Er empfand deshalb keinen Mangel – von der meist mit der Genveränderung verbundenen Sehstörung war er verschont geblieben. Er litt nur unter einer gering ausgeprägten Kurzsichtigkeit, die seine Tauglichkeit für den Polizeidienst nicht beeinträchtigte. Von den etwa fünftausend in Deutschland lebenden Menschen mit Albinismus war er vermutlich der einzige, dessen Sehvermögen ausreichte, um bei der Polizei zu arbeiten. 

    Mit Grauen dachte Martin an die ständigen Augenarztbesuche als Kleinkind zurück. Erstaunt über seine gute Sehleistung – trotz Störung bei der Bildung von Melanin, setzten ihn die Ärzte stundenlangen Tests aus. Er hatte dabei stets Angst gehabt, dass er eines Tages tatsächlich so schlecht sah, wie sie es von ihm erwarteten. Doch dieser Tag trat nie ein. Er war der Exot unter den Exoten. Und musste jetzt mit den neugierigen Blicken von Madeleine Buhbach leben. 

    »Wir haben gehört, dass Sie gestern Geburtstag gefeiert haben. Warum war Ihr Schwiegervater nicht bei der Feier?«

    »Wieso ist das relevant?«

    »Wir möchten gerne mehr über den Verstorbenen und seine Beziehungen erfahren.«

    »Friedrich und ich sind … waren beide sehr unterschiedlich.« Madeleine Buhbach wischte eine Träne aus ihrem Augenwinkel. »Es ist so traurig, dass Friedrich nicht mehr da ist. Wir haben uns zugegebenermaßen nicht besonders verstanden. Doch er war schließlich mein Schwiegervati.« Sie atmete tief durch, um gleich darauf fortzufahren. »Meine arme Stefanie … und wie muss sich Iris erst fühlen! Jetzt hat sie auch noch ihren Vati verloren! Ich wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen.«

    Martin runzelte die Stirn. Ihn störte die künstliche Note in Madeleine Buhbachs Herzlichkeit. »Warum haben Sie sich nicht so gut verstanden?«

    »Friedrich konnte seit unserem ersten Treffen nicht viel mit mir anfangen. Er war kein geselliger Mensch. Mich hat das nie gestört. Doch ich glaube, ich war ihm immer zu offenherzig.«

    »Sie denken, das ist der Grund, warum er nicht mehr bei Ihnen war?«

    »Vielleicht. Vielleicht hat ihn der Tod meines Mannes und seiner Frau daran erinnert, wie kurz das Leben ist. Zu kurz, um es mit Menschen zu verbringen, bei denen man sich nicht wohl fühlt. Vielleicht habe ich ihn auch zu schmerzhaft an seinen Sohn erinnert. Ein Kind zu verlieren ist so viel schlimmer, als einen Ehepartner zu verlieren.« Sie schaute Martin traurig an, ihr Mitgefühl war echt. »Er kann einem einfach nur leidtun. Ich habe immer versucht, in Kontakt zu bleiben, doch ohne Stefanie hätte er ihn wahrscheinlich vollkommen abgebrochen.«

    »Das heißt, zu Ihrer Tochter hat er Kontakt gehalten?«

    »Ja.« Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, verkniff es sich aber im letzten Moment.

    »Hat er Ihnen gestern zum Geburtstag gratuliert?«

    »Er hat am Vormittag kurz angerufen. Ich war sehr erfreut, dass er sich dafür Zeit genommen hat.«

    »Wirkte er bei dem Gespräch anders als sonst? Beunruhigte ihn etwas?«

    »Er hätte mir nicht gesagt, wenn ihm etwas Sorgen bereitet hätte.«

    »Hat er erwähnt, was er gestern für Pläne hatte?«

    »Friedrich war kein Freund von Smalltalk. Er erzählte nie einfach so etwas. Unser Gespräch hat wahrscheinlich nicht einmal eine Minute gedauert. Telefonieren ist halt nicht jedermanns Sache.«

    »Trotzdem haben Sie ihn über die Jahre ein wenig kennengelernt. Haben Sie eine Ahnung, warum ihn jemand hätte umbringen wollen?«

    Madeleine Buhbach seufzte ratlos. »Nein. Ich glaube, es gab viele, die Friedrich nicht sehr sympathisch fanden. Doch kein großer Sympathieträger zu sein, ist kein Grund für Mord.«

    »Wie haben Sie Ihren Geburtstag gefeiert?«

    »Nur eine kleine Feier mit meinem Lebensgefährten, meinen Eltern und ein paar Freunden. Stefanie konnte wegen ihrer Erkältung leider nicht dabei sein.«

    »Wie lange ging die Feier?«

    »Der letzte Gast ging gegen zehn abends. Es war ja mitten in der Woche. Mein Lebensgefährte und ich sind danach auch gleich ins Bett gegangen.«

    »Wissen Sie, warum Ihr Schwiegervater Körperspender war?«

    Madeleine Buhbach schaute in die Ferne, man konnte förmlich an ihrem Gesicht ablesen, wie sie ihre Erinnerungen durchforstete. 

    »Ich habe Friedrich einmal am Grab meines Mannes getroffen. Es war zu Gerhardts Geburtstag. Er war offener als sonst und erwähnte, dass er seinen Körper der Wissenschaft spenden wollte. Für ihn gäbe es nur eine anonyme Bestattung und kein Grab wie bei seinem Sohn und seiner Frau, sagte er. Ich wunderte mich darüber.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich sagte zu ihm, dass es nach einer Körperspende gegen Bezahlung sicher auch noch andere Möglichkeiten als eine anonyme Beisetzung gäbe. Für die Familie ist es doch wichtig, einen Platz zu haben, wo sie zum Trauern hingehen kann. An seine genaue Erwiderung kann ich mich nicht mehr erinnern. Doch ich hatte damals das Gefühl, er würde glauben, nichts Besseres als eine anonyme Bestattung verdient zu haben.«

    »Warum?«

    Die Schwiegertochter zuckte mit den Schultern. »Vor Jahren hat mir Gerhardt erzählt, dass es ein einschneidendes Erlebnis im Leben seines Vaters gegeben haben muss. Mein Mann war etwa zwanzig, als sich sein Vater stark veränderte und noch gleichgültiger gegenüber seiner Familie wurde.«

    »Ihr Mann wusste aber nicht, welches Ereignis ihn so veränderte?«

    »Nein, er hat sich das selbst oft gefragt.«


    Kapitel 10

    
    Auf dem Bahnsteig entdeckte Stefanie ihre Tante mit ihrem glänzenden, roten Rollkoffer sofort. Schon von Weitem strahlte sie Eleganz aus und zog bewundernde Blicke auf sich. Sie schenkten ihnen allerdings keine Beachtung, sondern studierte ihre Umgebung kritisch.

    Während sie Iris musterte, wurde ihr bewusst, dass ihr letzter Besuch in Dresden schon lange Zeit zurück lag. Der Dresdner Hauptbahnhof war damals noch eine einzige Baustelle gewesen; inzwischen waren die Umbauarbeiten abgeschlossen. Viele Geschäfte hatten eröffnet und das Gesicht des Bahnhofs verändert. Trotz neuem Gewand war die Anbindung an das deutsche Schienennetz und die Erreichbarkeit anderer Großstädte nicht verbessert worden. Die Atmosphäre auf dem Bahnhof war daher vergleichsweise ruhig. Turbulente Hektik wie in anderen großen Städten kam selten vor.

    »Hallo Iris!« Stefanie stellte sich direkt vor ihre verträumte Tante, die sie bisher ignoriert hatte.

    »Ach Stefanie, mein Mädchen …« Iris riss Stefanie an sich und drückte sie fest.

    Eine Weile standen beide Frauen eng umschlungen da, bis sie sich widerwillig voneinander lösten. Stefanie, die sonst kein körperbetonter Mensch war, fühlte eine innere Leere, als sie sich von ihrer Tante löste.

    »Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis zum Hotel warten kann?«, fragte Iris beunruhigt.

    »Opa wurde ermordet«, hauchte sie kraftlos.

    »Soll das ein Scherz sein?«

    Stefanie schüttelte den Kopf. Wer machte denn über so etwas Scherze?

    »Tut mir leid, mein Steffilein! Ich weiß, du würdest nie im Leben über so etwas scherzen.«

    ›Ja, weil du mich für humorlos hältst.‹ Sie behielt den Gedanken für sich und sagte stattdessen: »Ich wusste auch nicht, wie mir geschieht, als plötzlich die Polizei eingerückt ist.«

    »Paps ermordet? Unsere Familie muss verflucht sein«, sagte Iris verloren.

    »Wir sind nicht verflucht, Tante Iris.«

    »Jetzt bin ich ganz alleine. Paps tot, Mama tot, Gerhardt tot.«

    »Du bist nicht allein. Du hast doch noch Anton und mich.«

    Iris schüttelte den Kopf und fing bitterlich an zu weinen. Hilflos nahm Stefanie sie erneut in den Arm. Sie biss sich auf die Lippen. Bestimmt hatte sie etwas vollkommen Falsches gesagt. 

    »Was passiert denn jetzt mit der Beerdigung?«, fragte ihre Tante, nachdem sie sich wieder etwas beruhigt hatte.

    »Das müssen wir uns gemeinsam überlegen.« Stefanie musterte Iris. Sie sah müde und gequält aus. »Lass uns zu deinem Hotel fahren«, schlug sie vor. »Du musst dich ausruhen.«

    »Ich habe fünf Stunden im Zug gesessen. Da hatte ich wahrlich genug Zeit, mich auszuruhen und meine Nerven zu beruhigen.« Iris antwortete im Tonfall eines störrischen Kindes, das nicht ins Bett möchte. Als hätte sie vollkommen vergessen, wie verzweifelt sie noch vor wenigen Minuten gewesen war. 

    Stefanie ignorierte sie einfach, nahm ihren Koffer und schritt zum Taxistand voran.

    »Wer ermordet denn überhaupt einen achtzigjährigen Mann?«, fragte ihre Tante mit so viel Entrüstung in der Stimme, als hätte der Mord nur stattgefunden, um sie persönlich zu ärgern.

    »Ich weiß es nicht.« Stefanie musste ein hysterisches Kichern unterdrücken. Die gesamte Situation kam ihr so unwirklich vor. »Die Polizei hat mich natürlich gefragt, wer von Opas Tod profitiert.«

    »Und was hast du geantwortet?«

    »Dass wir beide seine Erben sind.«

    Iris lachte. »Mein Steffilein, immer ehrlich. Muss ich denen auch die Wahrheit sagen?«

    »Was ist denn die Wahrheit?«, fragte Stefanie stirnrunzelnd.

    »Ich kann das Geld gut gebrauchen.«

    »Warum? Anton ist doch wohlhabend.«

    »Er hat eine Affäre. Ich befürchte, dass er mich um die Scheidung bitten will.«

    »Oh, das tut mir sehr leid«, war alles, was ihr als Erwiderung einfiel. Und sie dumme Kuh hatte vorhin noch von Anton gesprochen. 

    Stefanie betrachtete Iris. Sie sah ihre Traurigkeit und fühlte einen tiefen Schmerz. Immer, wenn sie das Leid anderer spürte, wurde ihr ganz elend und eine hilflose Lähmung überfiel sie. Sie wünschte, sie könnte ihrer Tante helfen, so einsam, wie sie sein musste. Gleichzeitig fragte sie sich, was mit ihr nicht stimmte, dass sie das Leid anderer mehr berührte als ihr eigener Schmerz.

    »Trifft es dann gar nicht zu, dass ihr schon fast auf dem Weg nach Paris wart?«, fragte sie nach einer langen Pause.

    »Doch. Ich habe Anton förmlich angebettelt, mit mir zu fahren. Ich hoffte, ihn dort erneut zu verführen.«

    »Ich weiß, dass das kein Trost ist … aber wirst du nicht auch nach einer Scheidung finanziell abgesichert sein?«

    »Ich hätte sicher keine Geldsorgen. Trotzdem würde ich nicht so viel bekommen, wie alle denken. Ohne Kinder, dafür mit Ehevertrag.«

    »Vielleicht will sich Anton gar nicht scheiden lassen. Ich habe keine Erfahrung mit untreuen Ehemännern, doch ich glaube, dass die meisten bei ihren Frauen bleiben wollen.«

    »Ich hoffe es. Ich liebe Anton – nicht sein Geld. Obwohl ich nie verheimlicht habe, dass ich Geld mag. Aber muss ich zur Polizei ehrlich sein?«

    »Ich würde sie nicht anlügen, aber auch nicht ungefragt davon erzählen. Was hat deine drohende Scheidung denn mit Opas Tod zu tun?«

    »Genau. Sie wären dumm, wenn sie mich deswegen für die Mörderin hielten. Ich hätte mehr davon, wenn ich meinen Mann umbringen würde.«


    Kapitel 11

    
    Punkt 21:30 Uhr schloss Martin die Wohnungstür hinter sich. Er legte den Schlüssel in die selbstgetöpferte Keramikschale, die ihm Isabelle vor Jahren geschenkt hatte, und schaute auf ihr Foto, das einsam an der hellgrau gestrichenen Wand neben der Garderobe hing. Seitdem er eingezogen war, wollte er Fotos von allen Menschen, die ihm wichtig waren, an der Wand aufhängen. Bisher hatte es nur Isabelle in die Fotogalerie geschafft. Ihr Bild war leuchtend gelb eingerahmt, da er sie immer mit dem Sonnenblumengelb ihrer Lieblingsblume verband – voller Lebensfreude, aufgeschlossen und klug. Er bekam einen Kloß im Hals, wenn er daran dachte, dass sie bald nicht mehr da sein würde.

    Martin ging in das Wohnzimmer. Er riss die Balkontür auf, schaltete entspannende Kaffeehausmusik ein, atmete tief durch und ließ den Tag Revue passieren. Nachdem er genügend Abstand zu dem Fall geschaffen hatte, griff er zum Telefon und rief Isabelle an. Glücklicherweise war sie noch nicht schlafen gegangen, sondern freute sich über den Anruf. Sie sprachen fast eine halbe Stunde. Zum Abschluss versprach er, dass er, trotz des neuen Falles, morgen eine freie Stunde finden würde, um bei ihr vorbeizukommen.

    Nachdem er aufgelegt hatte, fuhr er sich mit beiden Händen mehrmals über das Gesicht, als könne er so die Trauer und das schlechte Gewissen wegwischen. Als er gehört hatte, wie enttäuscht Isabelle über den neuen Fall und den gestrichenen Urlaub war, hatte er nicht zugeben können, dass er die Ermittlungen freiwillig übernommen hatte. Jetzt fühlte er sich schlecht. Er war von Lutz, der von Isabelles Situation wusste, förmlich genötigt worden, Urlaub abzubauen, um Zeit mit ihr zu verbringen. Und nun hatte er sich in den neuen Fall gestürzt, ohne darüber nachzudenken, dass sie womöglich nur noch wenige Tage da war. Zum Glück kannte sie ihn sehr gut. Sie wusste, dass er unbedingt arbeiten musste, damit ihm nicht die Decke auf den Kopf fiel. Sie würde ihm verzeihen. Hoffentlich würde auch er sich verzeihen können, falls sie ging, noch bevor die Tat aufgeklärt war.

    Martin holte das schwarze Notizbuch hervor, in das er sich den Tag über Stichpunkte aufgeschrieben hatte. Er las sie aufmerksam durch. Als er neben Stefanie Buhbachs Namen das Wort Türkisblau sah, musste er an sie denken. Erfrischend wie das Meer an einem heißen Sommertag. Kühl und trotzdem lebendig.

    Er verband die Persönlichkeit eines Menschen mit einem Farbton, den er vor Augen hatte, sobald er denjenigen anschaute. Als kleiner Junge wollte er immer Maler werden – und die Wohnungen seiner Kunden in den Farben streichen, die er in ihnen entdeckte. Natürlich durfte er seinen Kollegen niemals verraten, dass er Farben in allen Varianten – egal, ob leuchtend oder gedeckt – liebte und solche farbigen Assoziationen hatte. Er war in keiner Weise esoterisch veranlagt und wollte auch nicht in diese Ecke gestellt werden. Luisa würde ihn für verrückt erklären, wüsste sie, dass er ihr Wesen als karminrot sah. Er kannte sie besser, als ihr wahrscheinlich lieb war. Er wusste, dass sie impulsiv, tatkräftig und voller Leidenschaft für ihre Arbeit war; aber auch geradeheraus und bodenständig. Und seine männlichen Kollegen würden sich darüber lustig machen, dass er die Farbe Karminrot korrekt benennen konnte.

    Martin schüttelte die Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf seine Aufzeichnungen. Er griff sein privates braunes Notizbuch, in das er wilde, unausgegorene Theorien zu den aktuellen Fällen eintrug. Theorien, die ihm in den Kopf schossen, die er aber unmöglich mit seinen Kollegen teilen konnte, ohne als abgehoben zu gelten. Martin schrieb sie trotzdem gerne auf. Häufig half es ihm bei der Aufklärung eines Falles, wenn er sie sich in regelmäßigen Abständen durchlas und an die Eindrücke und Bauchgefühle zurückerinnerte, die er beim Verfassen gehabt hatte.

    Er nahm einen Stift zur Hand und begann zu schreiben.

    Als Luisa zu Hause ankam, empfing sie das verheißungsvolle Knistern von Öl, das in einer Pfanne brutzelte. Jens kochte. Sie schloss ihre Augen und versuchte, sich den Duft gebratener Zwiebel vorzustellen. Nichts hatte sie früher so mit frisch zubereiteten Essen verbunden, wie den würzigen Geruch von Zwiebeln. Sie zog ihre Schuhe aus und fragte sich traurig, was Jens wohl gerade zauberte. 

    Ihr Mann war sehr gesundheitsbewusst. Er aß kein Fleisch, gönnte sich nur einmal die Woche Fisch oder Meeresfrüchte und kochte regelmäßig mit knackigen Zutaten vom Wochenmarkt. Seitdem Luisa ihn kannte, hatte sie ihre Ernährung komplett umgestellt. Hatte sie vor seiner Zeit nach einem anstrengenden Arbeitstag fettige Gerichte vom Schnellimbiss verschlungen, so genoss sie jetzt gesunde vitaminreiche Mahlzeiten. Jens' Kochkünste waren so raffiniert, dass sie früher immer große Mengen davon verspeist hatte und daher trotz der kalorienarmen Kost nicht abgenommen hatte. Jetzt musste sie sich zwingen, genügend zu essen.

    Sie schlich leise in die Küche, in der Jens einen Flammkuchen mit Champignons und Tomaten in den Ofen geschoben hatte und dabei war, Rucola vorzubereiten. Luisa umschlang ihren Mann von hinten und gab ihm einen Kuss in den Nacken.

    »Hallo mein fleißiger Lieblingskoch, du willst mich wohl wieder mit einem leckeren Abendbrot bezirzen.«

    Jens drehte sich zu ihr um und küsste sie. »Liebe geht bekanntlich durch den Magen.«

    Während sie sich gemeinsam den Flammkuchen einverleibten, berichteten sie sich gegenseitig von ihrem Arbeitstag. Luisa merkte, wie der Stress von ihr abfiel und sich ein wohliges Gefühl in ihr ausbreitete. 

    »Möchtest du noch ein Stück?«, fragte Jens und zeigte auf ihren leeren Teller.

    »Nein danke. Ich bin satt.« Sie schob den Teller demonstrativ weg.

    »Schmeckt dir mein Essen nicht mehr? Du isst in letzter Zeit viel zu wenig.«

    Lächelnd stand Luisa auf. »Dein Essen ist ganz hervorragend. Man schmeckt die Liebe, mit der es gekocht wurde.« Sie küsste ihn, um das schlechte Gewissen, das über ihr Gesicht huschte, zu verbergen.

    »Und wie viel Liebe ist durch deinen Magen gegangen?«, fragte er anzüglich.

    »Ganz viel.« Sie grinste fröhlich. Der Gedanke an ein heißes Dessert hob ihre Laune.

    Jens, der ihre gute Stimmung zu spüren schien, wollte die Gunst der Stunde nutzen. »Und, hat dich das Treffen mit deiner frischgebackenen Mama-Freundin motiviert, hier auch einmal jemanden wachsen zu lassen?«, wagte er zu fragen, während er im Uhrzeigersinn um ihren Bauchnabel strich.

    Luisas gute Laune verflog blitzartig. »Ich hatte einen verdammt stressigen Tag und muss morgen früh raus. Macht es dir etwas aus, wenn ich mich schon ins Bett verkrieche? Ich würde noch etwas im Laptop schauen und zeitig schlafen gehen.« 

    Sie wartete die Antwort von Jens nicht ab, sondern verließ fluchtartig die Küche. Sie sah ihn nicht, aber sie fühlte den verletzten Blick von Jens in ihrem Rücken.

    In ihrem Bett kuschelte sie sich trotz der sommerlichen Temperaturen in ihre Decke. Auf ihren Knien balancierte sie einen kleinen Laptop, auf dem sie ihre amerikanische Lieblingsserie ansah. Darin ging es um die Aufklärung spektakulärer Mordfälle, die so unrealistisch waren, dass sie die Serie immer entspannend fand. Gerade konnte sie sich jedoch nicht so recht darauf konzentrieren. Immer wieder Kinder. Seit einiger Zeit schien Jens ihre biologische Uhr besonders laut Ticken zu hören. Er hatte sich angewöhnt, ihren Bauch zu streicheln und zu küssen, als wäre er ihre innere Uhr. Luisa hasste es. Sie war dreiunddreißig und hörte noch nicht einmal ein leises Ticken. 

    Alles, was sie hörte, waren die Fragen in ihrem Kopf.


    Kapitel 12

    
    
      Samstag, 05. Januar 1980
    

    Gab es ein Heilmittel gegen akute Feigheit? Wenige Meter trennten Una von ihrem Ziel. Jeder Schritt, den sie auf dem Weg dorthin zurücklegte, verbrauchte einen Teil ihres Mutes und schuf Platz für Verzagtheit. Ratlos blieb sie schließlich stehen. Dicke Schneesterne tanzten auf ihrer Nase herum; die durchweichten Stiefel ließen derweil die beißende Kälte herein. Gänsehaut überzog ihre Beine. Sie registrierte nichts von alledem. Ihre Gedanken weilten bei dem Inhalt der abgewetzten Handtasche, die sie umklammerte, als enthielte sie ihre gesamten Ersparnisse – obwohl ein schlichter Brief das Einzige von Bedeutung war, das sie bei sich trug. Stundenlang hatte sie an den Sätzen darin gefeilt, jetzt lasteten die Worte schwer auf ihr. Sollte sie die Straße überqueren und ihr Schreiben einwerfen? Oder einfach umkehren? 

    Sie seufzte. 

    Ihr Blick wanderte zu ihrem Ziel auf der anderen Straßenseite. Die Villa sah verlassen aus. Der Schornstein spuckte keinen Rauch. Die kunstvollen Schwibbögen spendeten kein Licht. Nur die Beleuchtung der mit Reif bestäubten Tanne funkelte anheimelnd. 

    Eine Windböe wehte den Gestank brennender Kohleöfen von den Nachbarhäusern herüber und verwandelte ihre Haare in eine Horde Schlangen, die ihr Gesicht umzüngelten. Einige Strähnen umwickelten die Ohrenschützer aus rotem Plüsch, andere saugten sich an ihrem Mund fest. Una ließ sie gewähren. Durch ihren Kopf geisterten die Worte, die sie auf Papier gebannt hatte, weil sie zu feige war, sie auszusprechen. Inzwischen konnte sie sie auswendig vortragen. Ihr Gewissen mahnte sie, sich nicht einfach davonzustehlen, doch sie verscheuchte die Skrupel. 

    Sie nahm den Brief aus der Tasche; ihre Hände streichelten das wertvolle Büttenpapier. Sie drückte einen Kuss auf den Umschlag. Und gab sich einen Ruck. Die Zukunft lag vor ihr, Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen! Energisch stapfte sie durch das knirschende Weiß zu dem Anwesen von Friedrich. 

    Ihr gefiel die behagliche Ruhe, die es verströmte. Nichts war friedlicher als eine Decke aus frischem Schnee, die alles umhüllte. Wenn sie wollte, konnte sie ebenfalls sorgenfrei in solch einem einladenden Haus leben. Nie mehr schwer schuften! Sie musste nur zugreifen. Mit der Hand massierte sie ihre Schulter. Stechender Schmerz strahlte von dort in ihren gesamten Körper aus. Im Heim war gestern Badetag gewesen. Natürlich hatte man ihr als Jüngste die schwergewichtigen Pensionäre zugewiesen. Wie schön wäre es, wenn sie keine modrigen Genitalien mehr waschen müsste. Sie schloss die Augen und verabschiedete sich von dem angenehmen Traum. 

    Ein zartes Flattern wanderte durch ihren Bauch. Unwillkürlich strich sie mit der Hand darüber und lauschte dem Lied, das in ihrem Kopf erklang. Zögerlich führte sie den Umschlag durch den Schlitz im Briefkasten, warf einen letzten Blick darauf und ließ los. Mit einem Klong landete er auf dem Boden des Kastens. Das Geräusch fegte die Melodie hinweg. 

    Im Gehen überkam sie ein mulmiges Gefühl. Ihr betäubtes Gewissen meldete sich. Hoffentlich bereute sie ihre Entscheidung nie.

    Aber es gab kein Zurück mehr.


    Kapitel 13

    
    
      Freitag, 17. Juli 2015
    

    Una wollte gerade die Haustür öffnen, als sie ein grauenhaftes Geräusch aufschreckte. Ihr Mann Richard entlockte seiner Violine verstörend schrille Töne – unchristlich früh am Morgen kämpfte er bereits gegen seine Dämonen. In letzter Zeit geschah das häufiger. Nachdem sie jahrelang geruht hatten, schien etwas Richards Ängste wieder aufgeweckt zu haben. Die unheimlichen Klänge jagten eine Gänsehaut über Unas Körper. Trotz der sommerlichen Temperaturen fröstelte sie, als sie an ihre eigenen Dämonen denken musste. Friedrich. Richard. Ihr Brief. Das Unrecht, das ihr Leben zerstört hatte.

    Sie hastete aus dem Haus, um den Geistern der Vergangenheit zu entfliehen. Doch auch während sie auf ihrer feuerroten Vespa durch die noch menschenleeren Straßen zur Arbeit düste, konnte sie das Gefühl der Bedrohung nicht abschütteln. Im Seniorenheim war sie so unkonzentriert, dass ihre Kollegen ihr fragende Blicke zuwarfen, die sie ignorierte. Sie arbeitete mechanisch und verbot sich jedes Nachdenken. 

    Als einer der von ihr betreuten Greise aus Versehen ihren Hintern berührte, verpasste sie ihm eine Ohrfeige. 

    Und wurde prompt zu ihrer Chefin zitiert.

    Als Martin im Büro eintraf, sah er, wie Luisa einen Stapel der Unterlagen aus Friedrich Buhbachs Aktenschrank durchforstete.

    »Du durchwühlst noch nicht dokumentierte Unterlagen?«, fragte er scherzhaft vorwurfsvoll. »Wonach suchst du auf die Schnelle in dem großen Haufen?«

    Luisa wedelte mit ihren behandschuhten Händen. »Ich wollte nur unseren Kollegen helfen und das wichtigste Dokument herausfischen.«

    Martin zog fragend eine Augenbraue hoch.

    »Ich suche nach einem Hinweis auf ein Testament. Ich hab mir den Stapel mit den vielversprechendsten Unterlagen vorgenommen: Geburtsurkunden, Sterbeurkunden et cetera.« Luisa stockte und zog eine Klarsichtfolie mit einem handschriftlichen Brief aus den Unterlagen. Sie lächelte. »Was haben wir denn da?« Sie wedelte mit dem Dokument vor seiner Nase herum. Er sah sofort, dass es mit Testament überschrieben war.

    »Dann musst du es nur noch lesen und kannst uns gleich berichten, was drin steht«, sagte er trocken.

    »Ja, Luisa, ich finde es auch schön, dass du das Testament so schnell gefunden hast«, grummelte Luisa.

    Martin ging grinsend zum Kaffeeautomaten. »Ja, Martin, ich finde es auch schön, dass du mir einen Kaffee mitbringst«, äffte er sie nach.

    Ihren heißen Kaffee mit spitzen Fingern balancierend folgte Luisa ihrem Kollegen in den Konferenzraum. In angeregte Unterhaltung vertieft, warteten Lutz Frei, Leiter des Kommissariats 11, und Staatsanwalt Julius Meyer dort auf den Beginn der Dienstbesprechung. Da sie privat befreundet waren, ging ihr Gespräch über bloßen Smalltalk zur Kontaktpflege hinaus. Beide waren voller Elan, wozu ihre morgendliche Diskussion sicher beigetragen hatte.

    Äußerlich stellten sie ein sehr gegensätzliches Gespann dar. Lutz war der Schöne von beiden. Ein moderner Großstadthipster, der mit stets blank polierten Schuhen durch das Leben hastete. Sein hervorstechendstes Merkmal war ein gepflegter Vollbart, der unnatürlich gleichmäßig von grauen Strähnen durchzogen war. Zusammen mit den kantigen Gesichtszügen und den blauen Augen ergab er ein überaus stimmiges Gesamtbild. Luisa sah in ihm zudem Potential zum samtweichen Schmusesänger. Nicht wenige ihrer männlichen Kollegen hatten sich bereits mit uneingestandenem Neid gefragt, wie viele Frauen vom alleinigen Hören der Stimme ihres Chefs ein feuchtes Höschen bekamen.

    Staatsanwalt Meyer war der Hässliche. Im Vergleich zu Lutz wirkte er grobschlächtig. Mit dem Stiernacken, den fleischigen Ohren und den kurz geschnittenen, straßenköterblonden Haaren ähnelte er eher einem Türsteher – und nicht einem der besten Staatsanwälte Dresdens.

    Beide verband ihre Eigenschaft als glückliche Väter einer Vorzeigefamilie – inklusive Haus, Hund und perfektionistischer Ehefrau.

    Staatsanwalt Meyer war der Lieblingsstaatsanwalt des Dezernats. Er war ruhig, kompetent und immer eine große Hilfe bei der Ermittlungsarbeit. Er vertraute auf die Fachkenntnis der Ermittler und hielt sich nicht für allwissend. Falls die Beweise nicht für eine Anklage reichten und die Kommissare frustriert einen Verdächtigen laufen lassen mussten, zeigte er Verständnis für ihren Unmut. Und spendierte zum Trost eine Runde Nervennahrung.

    Luisa setzte sich zusammen mit Martin zu ihren zwei Dienstherren. Sie tauschten ein paar Nettigkeiten aus, während sie auf Tidus warteten. Dieser kam kurz darauf abgehetzt, aber pünktlich auf die Minute, 6:30 Uhr an. Er sah noch schlaftrunken aus. Seine Begrüßung war äußerst knapp, scheinbar hatte sein Hirn das Kommunikationsmodul noch nicht gestartet. Luisa schob ihm einen Kaffee hin, um den Ladevorgang zu beschleunigen.

    Staatsanwalt Meyer sprach in seiner Funktion als Ermittlungsleiter ein paar einleitende Worte und bat darum, über alle bisher vorliegenden Erkenntnisse informiert zu werden.

    Lutz erklärte, dass die Befragungen der Nachbarn nichts gebracht hatten. Martin fasste zusammen, was sie von Doktor Rose und Oskar Käufer erfahren hatten. Danach übergab er an Luisa.

    »Ich habe das Testament von Friedrich Buhbach gefunden«, begann sie ihre Ausführungen. »Natürlich müssen wir noch überprüfen, ob es wirklich die aktuellste Version ist. Es könnte ja sein, dass unser Opfer zu einem späteren Zeitpunkt ein neueres verfasst hat.«

    »Wann wurde das Testament aufgesetzt?«, erkundigte sich Lutz.

    »Ziemlich genau vor einem Jahr.«

    »Und was steht darin?«

    »Das Testament ist ganz spannend.«

    »Spann uns nicht auf die Folter«, drängte Lutz. »Uns interessiert nicht, ob es spannend ist, sondern was darin steht.«

    Luisa nickte. Sie wusste, dass ihr Chef knappe, punktgenaue Antworten liebte. Zeitverschwender besaßen bei ihm schlechte Karten. »Das Haus inklusive dem gesamten Hausrat erben Tochter und Enkelin zu gleichen Teilen. Zudem erhalten beide jeweils siebzigtausend Euro. Maggie erbt fünftausend Euro. Ihr Lohn soll fortgezahlt werden, bis sie eine neue Anstellung findet. Jedoch nicht länger als sechs Monate.«

    »Dann hat Friedrich Buhbach auch an sie gedacht«, warf Martin ein.

    »Ja. Er hat aber nicht nur an sie gedacht.«

    »Luisa, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«, mahnte Lutz.

    »Friedrich Buhbach hat Knastphönixe e. V. dreißigtausend Euro vermacht.«

    »Wer sind diese Knastphönixe?«, erkundigte sich Martin.

    »Sie kümmern sich um Menschen, die zu DDR-Zeiten unrechtmäßig im Gefängnis der Staatssicherheit einsaßen.«

    »Was der Professor wohl mit solchen Stasi-Geschädigten zu tun hatte?«, fragte Martin in die Runde.

    »Wenn er selber ein Opfer war, hätten wir sicher gestern bei den Befragungen davon erfahren«, stellte Luisa fest.

    »Ja, aber er war ein extrem verschlossener Mensch«, entgegnete Martin. »Womöglich hat er nie davon erzählt.«

    »Mmh, kann sein. Aber ich finde es nicht wahrscheinlich, dass er das verbergen konnte. Seine Familie hätte sicher mitbekommen, wenn er auf einmal im Knast gelandet wäre.«

    »Sicher wusste seine Frau davon, falls er eingesessen hatte. Doch vielleicht haben sie es den Kindern verschwiegen.«

    Luisa wiegte skeptisch den Kopf. 

    »Du hast aber recht, das ist sehr unwahrscheinlich«, stimmte ihr Martin zu. »Laut der Biografie auf der Homepage der TU war er schon zu Ostzeiten Professor. Ich wüsste nicht, wie er das mit einer Knast-Vergangenheit geschafft haben könnte. Nach der Wende haben sie mit Sicherheit seine Vergangenheit durchleuchtet und werden auch da keine Stasi-Verbindung gefunden haben, sonst wäre er nicht Professor an der Uni geblieben.«

    »Es steht aber nicht immer alles in den Akten«, entgegnete Luisa.

    »Ganz bestimmt nicht, doch spekulieren bringt uns nicht weiter.«

    »Das ist richtig«, mischte sich Lutz ein. »Ich werde Einsicht in Professor Buhbachs Akte beantragen und ihr solltet euch an der Uni umhören. Außerdem habe ich bereits einen Kollegen darauf angesetzt, einen genaueren Hintergrundcheck zu unserem Professor durchzuführen.« Lutz zeigte auf das Testament. »Ich denke, wir sollten uns nicht zu sehr auf diese Position im Testament versteifen. Manche vererben etwas dem Tierschutzbund, ohne Tiere zu haben. Professor Buhbach kann genauso den Stasi-Opfer-Verein bedacht haben, ohne Opfer oder Täter zu sein. Tidus, nimm bitte trotzdem Kontakt zu dem Verein auf.«

    »Im Moment haben wir also noch keine konkreten Verdächtigen«, fasste Staatsanwalt Meyer den bisherigen Ermittlungsstand zusammen. »Iris Wundt und Stefanie Buhbach profitieren am meisten vom Tod des Opfers. Es gibt bisher jedoch keine Hinweise, dass eine von beiden die Täterin ist. Außerdem hatte die Hausärztin Doktor Miehl eine Affäre mit Professor Buhbach. Und hat einen falschen Totenschein ausgestellt.«

    »Genau«, pflichtete Martin ihm bei. »Wir müssen unbedingt Frau Miehl genauer auf den Zahn fühlen. Mal sehen, ob sie nur schlampig war, oder etwas zu verbergen hat.«

    »Zu verbergen hat jeder etwas«, meinte Luisa. »Als Ärztin müsste sie doch wissen, dass Körperspender noch einmal von einem Rechtsmediziner untersucht werden.«

    »Sie ist aber schon älter, vielleicht wusste sie das nicht.«

    »Okay, Luisa und Martin, nehmt euch nach der Obduktion bitte Ärztin, Uni und Tochter vor«, wies Staatsanwalt Meyer sie beide an. »Luisa, überprüf bitte, ob das Testament wirklich das aktuellste ist. Martin, erkundige dich nach dem Stand der Spurensicherung.« Danach wandte er sich an Tidus. »Du machst bitte diesen Karl Ficinius ausfindig. Und beginne, die Unterlagen aus dem Aktenschrank des Opfers durchzugehen.«

    »Wir sollten uns auch die Finanzen von Stefanie Buhbach, Iris Wundt und Frau Miehl ansehen«, ergänzte Martin.

    »Ich kann euch ohne konkreten Verdacht nicht einfach einen Beschluss geben, um die Finanzen der drei Damen zu überprüfen.« Staatsanwalt Meyer schüttelte vehement den Kopf.

    »Es geht hier um das Motiv für ein Kapitalverbrechen, dessen Aufklärung angeblich höchste Priorität genießt.«

    »Es liegt bisher kein Anfangsverdacht vor, geschweige denn ein hinreichender Tatverdacht. Ich finde keinen Richter, der mir ohne Verdacht einen Beschluss für euch unterschreibt.«

    »Iris Wundt und Stefanie Buhbach profitieren finanziell beide von dem Mord. Da sollte es doch möglich sein, so einen kleinen Beschluss zu bekommen.«

    »Ach so, sollte es das?« Staatsanwalt Meyer musterte Martin mit hochgezogener Augenbraue. Anders als bei den meisten, wirkte diese Miene bei ihm weder arrogant noch höhnisch. Sie motivierte stattdessen, darüber nachzudenken, was man Falsches gesagt haben könnte.

    Martin ließ sich davon jedoch nicht irritieren. Er erwiderte Meyers Blick ruhig, aber unnachgiebig. »Ja. Es muss möglich sein, zu überprüfen, ob die Frauen finanzielle Probleme haben und auf das Erbe angewiesen sind. Bei Doktor Miehl sollten wir schauen, ob Geld geflossen ist, das darauf hindeutet, dass sie für den falschen Totenschein bezahlt wurde.«

    Der Staatsanwalt atmete tief durch. »Gut. Ich versuche, einen Beschluss zu erwirken, damit ihr die Finanzen von Tochter und Enkeltochter überprüfen dürft. Ich kann aber nichts versprechen.« 

    Er beugte sich vor und sah erst Martin und dann Lutz lange und intensiv an. »Für Doktor Miehl gibt es keinen Beschluss. Kommt ja nicht auf dumme Gedanken. Es sei denn, ihr liefert mir ein konkretes Indiz dafür, dass sie für eine Vertuschung Geld erhalten hat.«

    »Es ist immer wieder eine Freude, mit dir zusammenzuarbeiten«, meinte Martin mit einem strahlenden Lächeln in Richtung des Staatsanwaltes.

    »Wenn ihr mir schnell den Täter liefert, gebe ich das Kompliment gerne zurück.« Meyer erwiderte Martins Grinsen freundschaftlich.

    »Ich weiß nicht, ob wir den Täter schnell fassen werden. Ich habe das Gefühl, der Fall ist komplizierter.«

    »Wie meinst du das?«, fragte Lutz besorgt. Er hatte vor der Dienstbesprechung einen drängenden Anruf von dem Polizeipräsidenten erhalten – mit dem Auftrag, gefälligst dafür zu sorgen, dass seine Leute die Ermittlungen schnell abschließen.

    »Ich kann es schwer in Worte fassen. Mein Bauchgefühl sagt, dass es hier um mehr geht als um das Erbe oder eine gescheiterte Beziehung.«

    »Dann solltet ihr zwei jetzt loslegen. Wir treffen uns 19:00 Uhr zur nächsten Lagebesprechung hier.« Lutz klatschte in die Hände und scheuchte alle raus.


    Kapitel 14

    
    Die Praxis von Doktor Dolores Miehl befand sich in einer von außen liebevoll restaurierten Villa in der Nähe vom Albertplatz. Innen hingegen versprühte das Wartezimmer mit dem dunklen Linoleumfußboden und den Sitzmöbeln mit olivgrünem Kunstlederbezug den Charme eines altbackenen DDR-Reliktes. Zur Auflockerung hingen an den Wänden Fotos von atemberaubenden Gebirgszügen auf der ganzen Welt. Luisa vermutete, dass sich viele der glasig stierenden Patienten aus dem Warteraum in so eine Fotolandschaft hinein wünschten. Zumindest träumte sie sich dorthin.

    Nachdem eine grummelige Arzthelferin Martin und sie wie Bittsteller empfangen hatte, saßen sie zwischen den hustenden und schniefenden Kranken und harrten der Dinge, bis die Ärztin sie empfing. Martin nutzte die Zeit, um im Internet nach Meldungen zum Mord an Professor Buhbach zu suchen. Immer wenn er eine besonders reißerische Schlagzeile gefunden hatte, hielt er ihr sein Handy unter die Nase. Luisa sinnierte darüber, warum jemand sein Kind Dolores nannte. Immerhin bedeutete das Wort ›Dolor‹ Schmerz. Vielleicht hatte Dolores Miehl ihrer Mutter bei der Geburt sehr viel Schmerzen bereitet. Luisa fand, dass es der ideale Vorname für eine Ärztin war. Als Patient wusste man sofort, was man zu erwarten hatte. Bestimmt war Doktor Miehl eine robuste, korpulente Frau mit roten Wangen und dröhnender Stimme.

    Zum Glück legte es die Ärztin nicht darauf an, ihnen besondere Schmerzen zuzufügen. Sie hielt die Wartezeit, die sie auf den unbequemen, die Schweißproduktion anregenden Sitzen verbringen mussten, sehr kurz.

    Frau Doktor Miehl stellte sich als das totale Gegenteil von Luisas Vorstellungen heraus. Sie war eine attraktive, gut gekleidete Frau, die das Rentenalter bereits überschritten hatte. Trotz ihrer tiefen Falten besaß sie eine jugendliche Ausstrahlung. Ihre blond gefärbten Haare umrahmten ein klassisches Gesicht mit reserviertem Ausdruck.

    »Sie kommen sicher wegen des Mordes an Friedrich«, begrüßte die Ärztin sie. Luisa runzelte fragend die Stirn und Doktor Miehl ergänzte: »Maggie hat mich gestern angerufen und mir alles erzählt.«

    Nach der Belehrung über ihre Rechte fragte Martin: »Können Sie uns erklären, wieso Sie den Todesfall als natürlich eingestuft haben, obwohl der Leichnam ausgeprägte Hämatome aufwies?«

    »Wegen Friedrichs Herzfehler und Alter bin ich nicht auf die Idee gekommen, dass der Tod eine andere Ursache haben könnte.« Doktor Miehl begegnete Martins Blick mit ihren kühlen Augen, ohne ein Anzeichen von Nervosität zu zeigen.

    »Ihnen muss doch bewusst sein, dass sie mit einer nicht korrekt durchgeführten Leichenschau eine Ordnungswidrigkeit oder gar fremdbegünstigende Strafvereitelung begehen.«

    »Ich bin keine Juristin, sondern Hausärztin. Sie und Ihre Kaltchirurgen von der Rechtsmedizin haben jeden Tag mit Toten und unnatürlichen Todesfällen zu tun, ich dagegen mit Lebenden und natürlichen Krankheiten. Wie häufig müssen wir Hausärzte schon eine Leichenschau durchführen? Und dann gehen wir nicht sofort vom Schlimmsten aus.«

    Luisa beugte sich vertraulich zu der Ärztin vor. »Sie wirken auf mich nicht wie eine oberflächliche Stümperin. Warum haben Sie die Leiche tatsächlich nicht – wie vorgeschrieben – ausgezogen?«

    »Sie werden inzwischen wissen, dass wir vor einigen Jahren eine Beziehung hatten. Tot wollte ich ihn nicht nackt sehen.«

    Luisa zog eine Augenbraue hoch und warf Martin einen bedeutsamen Blick zu. Dieser behielt jedoch seinen ausdruckslosen, freundlichen Gesichtsausdruck bei. »Wie haben Sie Friedrich Buhbach überhaupt kennengelernt?«, wollte er wissen.

    »Wir kennen uns seit dreißig Jahren, solange bin ich schon seine Hausärztin. Nach dem Tod seines Sohnes kam er wegen des Herzfehlers regelmäßig bei mir vorbei. Als auch seine Frau verstarb, erlitt er selber einen Herzanfall. Bei einem Vorsorgetermin riet ich ihm wegen seiner Vorgeschichte zu einer gesünderen Ernährung. Er fragte mich daraufhin, ob ich ihn bei der Umstellung auf gesunde Kost helfen würde und mit ihm essen gehe.«

    »Und Sie sind dann gemeinsam in einer Salatbar gewesen?«, fragte Luisa.

    »Nein, in einem sehr guten Fischrestaurant.« Doktor Miehl strich abwesend über ihren flachen Bauch.

    »Warum hat es mit Ihnen beiden nicht geklappt? Hat der Fisch irgendwann nicht mehr geschmeckt?«

    »Friedrich hatte gewisse Bedürfnisse.« Eine feine Röte überzog Doktor Miehls Wangen. Die Aussage war ihr sichtlich peinlich. »Ich suchte nur einen Partner für niveauvolle kulturelle Unternehmungen.«

    Luisa schaute sie mitleidig an. Ach herrje, eine prüde Ärztin! »Sie sind trotzdem seine Hausärztin geblieben?«

    »Natürlich! Wir haben uns ja nicht im Unguten getrennt. Sind wir nicht alle erwachsene Menschen?«

    »Von wem ging die Trennung aus?«

    »Eher von mir.«

    »Eher?«

    »Ich habe den ersten Schritt getan. Wir haben uns dann aber gemeinsam für eine Trennung entschieden.«

    »Wie lange waren Sie ein Paar?«

    »Ein knappes Jahr. Unsere Trennung liegt jetzt schon fünf Jahre zurück. War es das jetzt? Meine Patienten warten draußen.«

    »Und wir müssen einen Mord aufklären. Warum wollte Friedrich Buhbach Körperspender werden?« Luisa stellte die Frage, weil sie wusste, dass sie Martin beschäftigte.

    »Friedrich hatte in dieser Hinsicht immer nur Andeutungen gemacht. Er schien der Meinung zu sein, nichts Besseres verdient zu haben. Ich weiß sicher, dass er einmal an der Beerdigung teilgenommen hat, die die medizinische Fakultät für ihre Spender organisiert. Das hat ihn damals sehr beeindruckt und den Entschluss bestärkt, seinen Körper zu spenden.«

    »War die Feier so grauenvoll?«, hakte Martin verwundert nach.

    »Wieso grauenvoll?«

    »Ihre Aussage klang, als ob Friedrich Buhbach seinen Körper zur Verfügung stellen wollte, um sich zu bestrafen. Ich habe mich daher gefragt, ob die Beerdigung schlimm genug war, um als angemessene Strafe durchgehen zu können.«

    »Ich verstehe.« Doktor Miehl verzog ihren Mund zu einem mikroskopischen Lächeln. Sie zog die Augenbrauen zusammen und massierte mit ihrer Hand ihr Kinn. »Er fand die Beerdigung sehr würdevoll. Ihn hatte wirklich positiv beeindruckt, wie viel Mühe sich die Studenten bei der Organisation der Feier gegeben hatten. Ich glaube, die Aussage, nichts Besseres verdient zu haben, bezog sich auf die anonyme Bestattung.«

    »Wissen Sie, warum er in seinem Testament einen Stasi-Opfer-Verein bedacht hat?«, fragte Martin.

    »Nein. Es wundert mich, dass er überhaupt ein Testament verfasst hat.«

    »Gab es jemanden, der einen Grund haben könnte, Friedrich Buhbach umzubringen?«, wollte Luisa wissen.

    »Keine Ahnung. Er war sehr unnahbar. Ich hatte immer das Gefühl, er würde ein dunkles Geheimnis hüten.« Doktor Miehl lachte humorlos. »Das klingt für Sie sicher wie ein Klischee. Doch so war es.«

    Luisa lächelte sie an. Sie wusste: Im Nachgang eines Verbrechens reagierten viele Menschen meist auf zwei unterschiedliche Arten. Die einen verdrängten alles, was nur im Geringsten auf die Tat hätte hindeuten können. Sie beruhigten damit ihr schlechtes Gewissen, das ihnen zuflüsterte, dass sie vorher etwas hätten bemerken müssen. Von ihnen hörte man typische Sätze wie: ›Er war ein vollkommen unauffälliger Nachbar, immer freundlich und hilfsbereit …‹. Die anderen wiederum interpretierten im Nachgang auch in die gewöhnlichsten Verhaltensweisen eine besondere Bedeutung hinein, um das Geschehene zu erklären. Sie sprachen wie Doktor Miehl von dunklen Geheimnissen oder verkündeten, dass sie immer schon geahnt hätten, dass etwas Schlimmes passieren würde. Natürlich gab es tatsächlich Mordopfer mit dunklen Geheimnissen, Luisa wurde jedoch stets hellhörig, wenn sie solche Aussagen hörte. Auch jetzt fragte sie sich, ob sie den Empfindungen von Doktor Miehl trauen durften, oder ob sie im Nachhinein das Verhalten von Friedrich Buhbach umdeutete.

    »Wie kamen Sie darauf, dass er ein dunkles Geheimnis haben könnte?«

    »Er verriet wenig über die Vergangenheit und seine Familie. Er war zwar ein verschlossener Mensch. Aber wer ist so verschlossen, dass er in einer Beziehung nie über die Familie spricht? Ich kann es nicht an konkreten Aussagen festmachen. Doch er vermittelte immer das Gefühl, es gäbe etwas, was niemand wissen sollte. Außerdem schien er ein schlechtes Gewissen mit sich herumzutragen. Ständig sprach er davon, nichts Besseres verdient zu haben.«

    »Wann haben Sie Friedrich Buhbach das letzte Mal gesehen?«, fragte Martin.

    »Er war vor zwei Wochen zu einer Vorsorgeuntersuchung. Er wirkte gestresst, war aber ansonsten so gesund, wie man es sich in seinem Zustand nur wünschen konnte.«

    »Kurz vor seinem Tod hatten Sie keinen Kontakt?«, fragte Luisa.

    »Nein. Ich war auch nicht vorgestern Nacht bei ihm. Da habe ich geschlafen. Allein. Sie interessiert das ja sicher?« Luisa nickte. 

    Sie verabschiedeten sich und verließen die Praxis in Richtung Universität.


    Kapitel 15

    
    Martin fühlte sich alt. Staunend ging er mit Luisa durch den modernen Bau der Fakultät für Biologie. In der luftigen Haupthalle zogen bepflanzte Treppen mit integrierten Holzbänken die Blicke auf sich. Aufgrund der Semesterferien wirkte das Gebäude verwaist. Es strahlte aber trotzdem ein frisches, studentisches Flair aus, das Martin seinerzeit in den miefigen Hallen der Polizeihochschule vermisst hatte. Er überschlug im Kopf die Jahre, die seine Ausbildung zurücklag, und kämpfte mit einem Anflug von Wehmut.

    Sie hatten einen Termin mit dem Dekan der Fakultät, der sich als sehr bodenständig entpuppte. Er saß an einem Schreibtisch hinter einer Parade verstaubter Kakteen und grüßte sie mit einem einnehmenden Lächeln.

    »Sie untersuchen also den Tod von Professor Buhbach?«, fragte er.

    Martin bejahte und ließ sich von ihm Informationen zum Werdegang von Friedrich Buhbach geben. »Wissen Sie, ob sich der Professor während seiner Laufbahn Feinde gemacht hat?«, wollte er im Anschluss wissen.

    »Der Universitätsbetrieb ist ein intrigantes Haifischbecken. Man wird nicht Professor, ohne jemandem auf den Schlips zu treten. Aber dass ein ehemaliger Kollege aus dem universitären Umfeld Professor Buhbach nach so vielen Jahren umgebracht hat, halte ich für ausgeschlossen.«

    »Können Sie sich trotzdem noch an besondere Ereignisse erinnern, wo er sich unbeliebt gemacht haben könnte?«

    »Ich kannte Professor Buhbach nicht sehr gut. Als ich nach Dresden kam, stand er bereits kurz vor seiner Pensionierung. Er war als überkorrekt und unnahbar bekannt. Mit Sicherheit hat auch er eine Schar ehemaliger Studenten, die das Studium nicht geschafft haben und ihn dafür verantwortlich machen. Wenn ich mich recht erinnere, hatte er sogar eine studentische Hilfskraft, die wegen Betruges exmatrikuliert wurde.«

    »Wie hieß diese Hilfskraft?«

    »Das weiß ich nicht. Ich kann es aber gerne für Sie erfragen.«

    »Tun Sie das bitte. Können Sie mir auch eine Liste aller Studenten zukommen lassen, die wegen nicht bestandener Prüfungen bei Professor Buhbach exmatrikuliert wurden?«

    Die freundliche Mine des Dekans umwölkte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das wirklich nötig ist. Und vom datenschutzrechtlichen Standpunkt aus …«

    Bevor Martin etwas erwidern konnte, setzte Luisa ihr charmantestes Lächeln auf. »Wir möchten den Fall so schnell wie möglich aufklären«, antwortete sie. »Das ist sicher auch in Ihrem Interesse.«

    Das Gesicht des Dekans entspannte sich und er erwiderte Luisas Lächeln. »Ja natürlich. Er war zwar schon eine Weile pensioniert, trotzdem wird sein Tod für große Aufregung bei uns in der Fakultät sorgen.« 

    »Wurde er nach der Wende auf eine mögliche Stasi-Mitarbeit hin geprüft?«, fragte Luisa.

    »Natürlich wurde damals der gesamte Lehrkörper der Universität einer sorgfältigen Kontrolle unterzogen. Auch Professor Buhbach wurde auf eine hauptamtliche oder inoffizielle Mitarbeit bei der Stasi überprüft. Doch es gab keine Hinweise auf eine Stasi-Tätigkeit.« Der Dekan machte eine kurze Pause und berührte mit seinen Fingerkuppen die Spitzen einer seiner Kakteen. Er schaute unbehaglich zur Seite, während er fortfuhr. »Als ich neu hier an der Fakultät war, wurde mir allerdings hinter vorgehaltener Hand zugeraunt, dass Professor Buhbach in der Zeit, als diese Untersuchungen stattfanden, wohl außerordentlich nervös gewesen wäre.«

    ›Der alte Buhbach ist tot!‹ Tino saß in seinem tristen Wohnzimmer und las die Twitter-Nachricht auf dem Smartphone, seinem einzigen Besitz von Wert. Es tat gut, diese Meldung mit eigenen Augen zu lesen. Sofort öffnete er den Internetauftritt der von ihm bevorzugten Tageszeitung – die mit den großen, reißerischen Überschriften. Er freute sich diebisch, auf der Startseite unter „Angesehener Dresdner Professor eiskalt erstickt – Polizei tappt im Dunkeln“ vom Mord an seinem Professor zu lesen. Der Tod des Professors war nun Realität und brachte seine Freunde bei der Polizei in Scherereien. Etwas Besseres hätte ihm nicht passieren können.

    Sein Herz hüpfte. Euphorie durchströmte seinen Körper. Er wollte herausrennen und jemandem um den Hals fallen. Endlich erfuhr er am eigenen Leib, wie es sich anfühlte, die ganze Welt umarmen zu wollen. Und er hatte den Spruch bisher für schwülstiges Gerede gehalten. Er schaute sich um. Seine winzige Plattenbauwohnung mit Blick auf einen noch traurigeren Plattenbau, dessen graue Farbe perfekt mit seiner vergilbten Raufasertapete harmonierte, wirkte auf einmal hell und freundlich.

    Aber nicht hell und freundlich genug. Tino ballte die Hände unwillkürlich zu Fäusten, als er daran dachte, wie der Professor sein Leben zerstört hatte. Ohne ihn würde er jetzt am Strand von Galapagos Meeresschildkröten beobachten, abends im weichen Sand irgendeine heiße, braungebrannte Öko-Tussi ficken und das Leben genießen. Und nicht hier im Dresdner Ghetto versauern.

    Aber endlich verrottete der Professor. Er hatte schon befürchtet, dass er ihn für alle Ewigkeiten wie eine schmerzende Narbe an sein verpfuschtes Leben erinnerte. 

    Er würde sich zur Feier des Tages etwas gönnen! Tino ging zu seinem Geheimversteck und holte eine unscheinbare Plastiktüte hervor. Fast liebevoll betrachtete er ihren Inhalt. Super reines Ice. Routiniert schnupfte er einen Teil der klaren Kristalle. Er wollte feiern.

    Energiegeladen nahm er die aktuelle Zeitung zur Hand und suchte nach einem Artikel über den Mord. Wegen der riesigen Überschriften ging das schnell. Noch nichts. Morgen würde sicher auch ein gedruckter Beitrag erscheinen. Schwarz auf weiß. Während er hektisch blätterte und sich fragte, warum er – ständig pleite – im Zeitalter des Internets überhaupt ein Abo besaß, dachte er unwillkürlich an seine Ex aus Studientagen. Die hatte Zeitungen, die man komfortabel in beiden Händen halten und hinter denen man nicht den gesamten Oberkörper verstecken konnte, als Fachblätter für niedere Instinkte bezeichnet. Sie hatte diese Bezeichnung bei einem Comedian aufgeschnappt und warf gerne großzügig damit um sich. Sie war eine arrogante Bildungstussi. Verachtete jeden, der solche Zeitungen las, Castingshows schaute und zum Ballermann fuhr. Sie schaute nur Programmkino, machte Bildungsurlaub und hatte stets eine Auswahl unhandlicher, seriöser Tagesblätter vorrätig, um sich zu allen Themen eine fundierte und natürlich niemals vorgefertigte Meinung zu bilden. Sie verdaute alles schön selber.

    Tino schüttelte sich. Was hatte er nur an ihr gefunden? Sie war kalt wie ein Eisklotz. Es war Schwerstarbeit gewesen, ihr beim Sex wenigstens ein kleines Stöhnen zu entlocken. Sie hasste Kontrollverlust. Er hatte die Herausforderung trotzdem gerne angenommen. Er liebte Herausforderungen. Und den Sieg. Den Sieg über sie, wenn er ihren Schutzwall erklommen hatte.

    Doch dann hatte der blöde Buhbach sein Leben versaut und sie war weg wie nichts. Unnütze Schlampe.

    Eigentlich hatte sie eine eigene Schlagzeile verdient.

    Aber jetzt wollte er erstmal den Tod des Professors auskosten.

    Erneut las Tino den Beitrag im Internet. Dabei fiel ihm der Name Martin Singer ins Auge. Glühender Hass floss durch seine Adern. Dieser arrogante Mutantenfreak untersuchte den Mord? Er würde es Singer zeigen! Tino schrieb Singers Namen auf einen Zettel und kicherte zufrieden. Danach nahm er einen Stift und strich den Namen durch. 

    Immer. Und immer wieder.


    Kapitel 16

    
    Iris Wundt war tatsächlich in einem luxuriösen Hotel im Stadtzentrum untergekommen. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer versanken Martins Sportschuhe in dem weichen Teppich, während seine Augen über die edle Tapete in dem Flur schweiften. Das hochpreisige Hotel war perfekt, um zu demonstrieren, dass sie keineswegs auf das Erbe ihres Vaters angewiesen war. Doch seine langjährige Erfahrung als Ermittler hatte ihn gelehrt, dass auch reiche Leute, die sich alles leisten konnten, mordeten, nur um noch mehr zu besitzen.

    Als Iris Wundt ihre Zimmertür öffnete, dachte Martin nur: Wow! Erst auf dem zweiten Blick fiel ihm aus, dass sie keine Naturschönheit war, sondern sich ihr Aussehen mit Sicherheit hart erarbeitet hatte. Bis auf wenige Fältchen war ihre Haut makellos, das dezente Make-up unterstrich ihr frisches Erscheinungsbild; ihre Kleidung sah elegant und teuer aus – aber nicht protzig. Nichts an ihrem Anblick war herausragend, trotzdem ergab alles zusammen eine bemerkenswert attraktive Frau, wie Martin anerkennend feststellte. Obwohl sie nicht seinem Typ entsprach und zudem zehn Jahre älter war als er.

    Frau Wundt bat sie herein und bot ihnen einen Platz auf einer Sitzgruppe an, die in der Ecke ihres Hotelzimmers stand. Mit ruhiger Mine nahm sie Martins Begrüßung entgegen.

    »Wann haben Sie vom Tod Ihres Vaters erfahren?«

    »Gestern Vormittag. Es war so unheimlich furchtbar! Mein Gott, Paps …« Sie umschlang ihren Bauch mit ihren Armen. »Stefanie rief mich an, nachdem sie die schreckliche Nachricht von Maggie erfahren hatte.«

    »Warum rief Maggie zuerst Ihre Nichte und nicht Sie an?«

    »Das sollten Sie Maggie fragen und nicht mich. Ich vermute, weil unser Steffilein einfach viel schneller vor Ort sein konnte. Sie brauchte sicher rasch Unterstützung in der schwierigen Situation.«

    »Sie haben sich aber umgehend auf den Weg nach Dresden gemacht?«

    »Aber natürlich. Meine Koffer waren so und so schon gepackt. Mein Mann und ich hatten eine romantische Kurzreise nach Paris geplant. Die habe ich aber sofort verschoben …« Ein Klopfen stoppte Iris' Redefluss. Sie stand auf und ging mit wiegenden Hüften zur Tür. Auf magische Weise schaffte sie es, dabei ihre rotblonden, in sorgfältigen Wellen auf ihre Schultern fallenden Haare zum Schwingen zu bringen. Vor der Tür wartete ein Mitarbeiter vom Zimmerservice mit Getränken. Iris nahm sie mit einem freundlichen Lächeln entgegen und steckte dem jungen Mann dezent ein Trinkgeld zu, das dieser mit Hundeblick entgegennahm. Sie bot Martin und Luisa ein paar Erfrischungen an und fuhr fort: »Jetzt muss ja ganz viel für die Beerdigung von Paps organisiert und vorbereitet werden.«

    Martin trank einen Schluck von dem angebotenen Wasser und zwang sich, den Blick von Iris' nackten Füßen mit den orange lackierten Nägeln abzuwenden. »Wussten Sie, dass Ihr Vater Körperspender war und anonym bestattet werden wollte?«

    »Ich frage mich wirklich, wie Paps auf so eine vollkommen überdrehte Idee kommen konnte. Ich kenne ihn so gar nicht. Eine anonyme Bestattung ist doch viel zu uneitel. Keine trauernden Gäste, keine üppigen Blumenbouquets, kein gar nichts.«

    »In den bisherigen Befragungen wurde mir das Gefühl vermittelt, ihr Vater wäre sehr verschlossen und ungesellig.«

    »Das stimmt. Trotzdem war Paps extrem eitel. Er stand gerne im Mittelpunkt, ohne der Mittelpunkt zu sein. Er liebte seine Geburtstage. Alle scharwenzelten um ihn herum, während er stumm auf seinem Ehrenplatz sitzen blieb und den ganzen Zirkus verfolgte.« Iris lächelte zärtlich, doch das Lächeln verflog sehr schnell. »Es ist wieder mal typisch für ihn, dass er überhaupt nicht daran denkt, dass seine Familie vielleicht gerne einen Platz zum Trauern hätte!«

    Luisa legte die Hand auf Iris' Arm. »Jetzt werden Sie einen Platz für Ihren Vater finden, wo er in Frieden ruhen kann und Sie ihn besuchen können.«

    »Ja, das kann ich wohl.« 

    »Ihr Vater hatte angedeutet, er hätte nichts Besseres als eine anonyme Bestattung verdient«, sagte Martin. »Was meinte er damit?«

    »Ich habe wirklich keine Ahnung. Paps und ich, wir waren nicht gut darin, uns Dinge anzuvertrauen.«

    »Laut Ihrem Bruder gab es einen Bruch im Leben Ihres Vaters. Etwas musste passiert sein und er interessierte sich noch weniger für seine Familie als zuvor. Wissen Sie etwas darüber?«

    »Pah, Bruch. Das hat Ihnen bestimmt Madeleine aufgetischt. Es soll wohl mysteriös klingen. Paps hat sich nie besonders für mich interessiert. Als ich in die Pubertät gekommen bin, war es mit seinem Interesse endgültig vorbei. Ob das mit irgendeinem ominösen Ereignis in seinem Leben zusammenhing, weiß ich nicht. Da Gerhardt zehn Jahre älter als ich war, hat er wahrscheinlich mehr mitbekommen.«

    »Das Verhältnis zu Ihrem Vater war wohl nicht besonders gut?«, hakte Martin nach.

    »Es war weder gut noch schlecht. Seit Mamas Tod hat er mich am Vierten eines jeden Monats angerufen. Immer nach dem Abendbrot. Vermutlich hat er dafür extra einen Termin in seinem Kalender angelegt. Im Gegenzug habe ich dann in der Mitte des Monats bei ihm angerufen. Anrufe außer der Reihe gab es nur an Geburtstagen oder zu Neujahr.«

    »In seinem Testament vermacht Ihr Vater einem Stasi-Opfer-Verein einen großen Betrag. Warum?«

    »Das hat er gemacht? Er hat doch sonst nie gespendet.«

    »Ja, aber Sie und Stefanie werden trotzdem den Großteil erben. Profitiert sonst noch jemand vom Tod Ihres Vaters?«

    »Ich denke nicht.«

    »Kann Stefanie das Geld brauchen, das sie von Ihren Vater erbt?«, fragte Luisa.

    Iris lachte auf und schaute Luisa belustigt an. Kopfschüttelnd.

    »Ich wusste gar nicht, dass ich einen Witz gemacht habe.«

    »Entschuldigung. Natürlich kann sie das Geld brauchen. Jeder kann Geld brauchen. Aber meine Nichte ist grundsolide. Sie würde in tausend Jahren nicht morden, erst recht nicht wegen Geld. Ich kenne ihre Finanzen nicht. Doch ich glaube, sie steht finanziell gut da. Immerhin hat sie schon von Gerhardt und meiner Mama gerbt.«

    »Was ist mit Ihnen?«, wollte Luisa wissen.

    »Ich bin nicht grundsolide. Doch ich habe einen reichen Mann und viel Spielgeld zum Ausgeben. Auch wenn das Geld von Paps das erste Geld sein wird, das wirklich mir gehört – und nicht meinem Mann.«

    »Sie sind sehr ehrlich.«

    »Ich will es Ihnen einfach machen.«

    Martin schaute von dem Heft auf, in das er gerade fleißig geschrieben hatte, um Iris ein Lächeln zu schenken. »Dann verraten Sie uns sicher auch, was Sie vorgestern Nacht gemacht haben, als Ihr Vater starb«, sagte er und klopfte mit seinem Kuli auf das Notizbuch.

    »Natürlich. Das ist ja kein Geheimnis. Ich war mit meiner besten Freundin auf einer außerordentlich wichtigen Wohltätigkeitsveranstaltung. Darf ich?« Iris beugte sich vor und nahm Martin das Heft samt Stift ab. Mit einem süffisanten Lächeln notierte sie eine Nummer hinein. »Rufen Sie an.«

    »Haben Sie eine Vorstellung, wer Ihren Vater umgebracht haben könnte?«, fragte Martin.

    »Nein.« Sie spielte nachdenklich mit ihren Haaren. »Mord? Das ist so voller Emotionen. Hass, Eifersucht, wahnsinnige Liebe. Paps war ein gefühlsarmer Mensch. Ich kenne niemanden, der solche starken Gefühle für ihn hegte.« Sie wandte ihren Blick ab. »Ich glaube, es gab mehr Menschen, die ihn nicht leiden konnten, als die ihn leiden konnten. Aber Mord?«

    »Wer stand, außer Ihnen und Stefanie, Ihrem Vater noch nahe?«

    »Maggie, seine Hausärztin, früher hatte er noch diesen Antiquitätenfreund. Keine Ahnung, ob der noch lebt. Die anderen Kontakte, die er pflegte, waren eher oberflächlich. Zu seiner Beerdigung werden sicher viele Menschen kommen, schon allein von der Uni.« Iris räusperte sich und nahm einen Schluck Wasser. »Doch ich befürchte sehr, dass die Wenigsten ihn vermissen werden.«

    »Hunger!«, stöhnte Luisa, nachdem sie das Hotel verlassen hatten. Sie wurde unleidlich, wenn ihr Magen knurrte. Zuckermangel blockierte den Regler in ihrem Gehirn, der ihr Temperament zügelte. Da sie gerne weiterhin klar denken wollte, unterbreitete sie Martin den Vorschlag, bei einem Italiener Mittag essen zu gehen. Während sie zu dem Restaurant gingen, rief Tidus bei Luisa an, als hätte er geahnt, dass sie gerade Pause machten. Er teilte mit, dass er Buhbachs Freund Karl Ficinius gefunden hatte.

    »Was hältst du von Iris?«, fragte Luisa, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatte und sicher sein konnte, dass ihr Magen in absehbarer Zeit eine nahrhafte Füllung in Form von Pasta erhalten würde. Das peinliche Rumoren in ihrem Bauch wäre dann hoffentlich auch Vergangenheit.

    »Sie wirkte nicht nervös. Sie hat uns alles erzählt, aber nicht versucht, irgendetwas zu rechtfertigen.«

    »Und? Was schließt du daraus?«

    Martin drehte sich etwas auf seinem Stuhl und wandte sein Gesicht von ihr ab, da ihn die Sonne blendete. »Ich denke nicht, dass sie unsere Mörderin ist.«

    »Warum?«

    »Glaubst du denn, dass sie es sein könnte?« Er lenkte seinen Blick zurück zu ihr und blinzelte sie prüfend an.

    »Nein. Doch es interessiert mich trotzdem. Also warum?«

    »Viele Mörder mauern und sind extrem unkooperativ. Oder sie versuchen, sich zu rechtfertigen und alles zu erklären …« Martin unterbrach seine Erläuterung, weil ein Kellner kam, um abzuräumen. »Du hast nur zur Hälfte aufgegessen, obwohl du so hungrig warst. Gefällt es dir nicht mehr bei der Polizei? Möchtest du deine Brötchen zukünftig als Magermodell verdienen?«

    Luisa lachte. Obwohl er oft sehr gestelzt redete, konnte Martin gegenüber Kollegen auch ganz schön frech werden. Sie öffnete den Mund, um eine schlagfertige Antwort zu geben. Doch dann sah sie seinen verständnisvollen Blick auf sich ruhen und entschied sich zu ihrer eigenen Überraschung für die Wahrheit.

    »Diesen Winter war ich bei einer Verfolgungsjagd doch so schlimm gestürzt und lag mit Schädel-Hirn-Trauma im Krankenhaus.« Unwillkürlich strich Luisa über die winzige Narbe auf ihrer Stirn. Das einzige sichtbare Zeichen ihres Unfalls.

    »Ich erinnere mich. Du hast uns allen sehr gefehlt.«

    »Seitdem rieche ich nichts mehr.«

    »Was? Ich dachte, das ist nur während einer Erkältung so. Woher kommt das?«

    »Der Sturz hat einige Nervenzellen geschädigt und ich habe meinen Geruchssinn verloren.«

    »Das tut mir wirklich leid. Es muss besonders schlimm für dich sein, nicht mehr richtig schmecken zu können – mit so einem guten Koch wie Jens zu Hause. Was sagt er denn dazu?«

    »Ich habe es ihm nicht gesagt.«

    »Warum das denn?«, fragte Martin entgeistert.

    »Wir hatten einen riesen Ehekrach, weil er damals der Meinung war, dass ich nach dem Unfall viel zu zeitig wieder zu arbeiten angefangen habe. Wenn ich es ihm erzähle, fühlt er sich nur bestätigt und packt mich in Watte ein.«

    »Dich kann man doch gar nicht in Watte einpacken. Außerdem möchte ich nicht wissen, wie groß der Ehekrach erst wird, wenn er erfährt, dass du ihm deinen Zustand so lange verschwiegen hast … Ist der Geruchsverlust eigentlich behandelbar?« 

    »Manchmal regenerieren sich die Zellen von alleine wieder. Ich mache außerdem spezielle Riechgymnastik.«

    »Was ist denn bitte Riechgymnastik?«

    »Ich muss meine Nase mit verschiedenen Duftproben trainieren, auch wenn ich dabei gar nichts rieche. Wenn ich Glück habe, kommt der Geruchsinn irgendwann automatisch zurück. Wenn ich Pech habe, bleibt es so und ich werde mein Leben lang nur noch fades Essen zu mir nehmen.«

    »Du hast es gut vertuscht. Bei Doktor Rose hast du dich sogar über den Leichenhausmief beklagt. Und hungrig bist du wie eh und je.«

    »Ja hungrig bin ich. Ich habe nur keinen Appetit mehr. Deshalb esse ich so kleine Portionen. Außerdem gehe mit meinem Problem nicht hausieren. Und was den Mief in der Pathologie betrifft … es gibt Gerüche, die sich tief in dein Gedächtnis eingraben, so dass du sie noch riechen kannst, wenn du eigentlich schon nichts mehr riechst.«

    »Wie Phantomschmerz bei einem amputierten Körperteil.«

    »Genau.«

    »Jetzt weiß ich, dass ich mir keine Sorgen mehr machen brauche, wenn ich zu viele Zwiebeln gegessen habe.«

    »Meine Ohren sind noch gut.« Luisa richtete ihren Blick in die Ferne, um das Ende des Gespräches zu signalisieren.

    Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die ihr Gesicht in einen Blumenstrauß vergraben, oder das Essen langsam auf der Zunge zergehen lassen, um keine Geschmacksnote zu verpassen. Vor dem Verlust hätte sie fehlenden Geruchssinn als Lappalie abgetan. Jetzt vermisste sie den Geruch ihres Ehemannes und die Vorfreude auf ein leckeres Essen. Als Jens ihr im Frühjahr einen Strauß mit Freesien schenkte, musste sie ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um nicht loszuweinen, weil sie den intensiven Duft ihrer Lieblingsblume nicht mehr riechen konnte. Oft hatte sie Angst, ohne Vorwarnung über eine Leiche zu stolpern, weil sie den Verwesungsgeruch nicht wahrnahm. Außerdem duschte sie in letzter Zeit stundenlang, da sie befürchtete, den Geruch von Schweiß und Tod auszudünsten, ohne es zu bemerken.

    Um sich abzulenken, begann Luisa über das Gespräch mit Iris Wundt nachzudenken. Ihr Blick wanderte dabei über den Neumarkt. Die Luft flimmerte in der Sonne. Seifenblasenkünstler zauberten zerbrechliche Blasen, die glitzernd zum Himmel stiegen oder an Kinderhänden zerplatzten. Scharen von Touristen tummelten sich auf dem Platz. Bewunderten die Frauenkirche. Knipsten tausende Fotos. Lachten. Schnitten Grimassen. Versuchten trotz Hitze energiegeladen und begeistert auszusehen. Urlaub hatte schließlich toll zu sein. Oder supercool zu schauen, während sie sich mit ihren an langen Selfie-Sticks befestigten Smartphones aufnahmen. Wie viele von ihnen spielten wohl gerade eine Rolle?

    »Vielleicht ist sie auch einfach eine gute Schauspielerin.«

    »Wer? Deine Nase?«

    »Nein, Iris Wundt.«

    »Sie ist auf ihre Art sicher eine hervorragende Schauspielerin. Ich denke trotzdem, dass wir unseren Mörder woanders suchen müssen. Aber das ist nur Intuition, die auch täuschen kann.«

    »Nur wo finden wir den Täter?«

    »Ich weiß es nicht. Ich habe das Gefühl, dass mehr hinter allem steckt.«

    »Weil du wünschst, dass dieser Fall aufregend wird?«

    »Vielleicht.«

    »Und was könnte hinter all dem stecken? Die Stasi? Ein dunkles Geheimnis? Eine alte Schuld? Oder alles auf einmal?«

    »Das müssen wir herausfinden.«


    Kapitel 17

    
    In seinem Antiquariat wartete Karl Ficinius sehnsüchtig darauf, dass endlich ein Kunde seinen Laden betrat. Er war mit der Buchhaltung beschäftigt und wünschte sich Abwechslung von der eintönigen Aufgabe. Er hasste Zahlen. Er liebte schöne Dinge, Worte und Kunst. Mit Zahlen konnte er nichts anfangen. Die Buchhaltung war ihm daher ein Graus. Früher hatte er sie deswegen in fachkundige Hände gegeben, doch irgendwann hatte er es als Geldverschwendung abgetan. Außerdem hatten ihm die Ratschläge, wie man das Antiquariat profitabel gestalten konnte, nicht gefallen. Nun musste er sich allein mit dem Finanzamt herumquälen und bereute jedes Mal seine Entscheidung. Er schob die Buchführung stets bis zur letzten Minute auf. Und selbst in der letzten Minute hoffte er, dass Kunden ihn für ein paar kurze Augenblicke von der unliebsamen Aufgabe abhielten.

    Regelmäßig wanderte sein Blick von den Zahlenkolonnen, die seine mageren Umsätze abbildeten, zu der Eingangstür mit der historischen Glocke. Die begrüßte jeden Kunden mit einem fröhlichen Bimmeln und konnte Karl auch in der hintersten Ecke seines Ladens aufschrecken.

    Er hatte Glück. Ein ungleiches Paar kam zielstrebig auf sein Geschäft zugelaufen – sie mit ausladenden Schritten, er wie ein trippelnder Fußballer mit schnellen, kurzen Schritten. Beide sahen nicht wie seine übliche Kundschaft aus. Karl vermutete, dass sie etwas für eine andere Person besorgen wollten. Vielleicht ein Geschenk.

    Sie blieben vor seiner Tür stehen. Neugierig glitten ihre Blicke über sein Geschäft und die Schaufenster. In keiner Sekunde verloren sie ihren konzentrierten Blick. Ihm rutschte das Herz in die Hose. Vielleicht waren sie doch keine Kundschaft, sondern das Finanzamt oder die Gewerbeaufsicht? Sie nickten sich fast unmerklich zu. Die Türglocke läutete laut.

    Als Martin den Antiquitätenladen betrat, war er fasziniert von ihm. Der Geruch von Staub, Möbelpolitur, Holz und etwas Undefinierbarem hing in der Luft. Alles war zugestellt. Sogar von der Decke hingen antike Vogelvolieren. Eine davon war zum Blumentopf umfunktioniert worden. Eine üppig blühende Pflanze befand sich darin, genau in Luisas Stirnhöhe. Die Blüten waren wahrscheinlich die Ursache für den komischen Geruch. Und für die Kopfschmerzen einiger Kunden.

    Martin war es unbegreiflich, wie sich der Laden rentieren konnte, doch er freute sich, dass solche Geschäfte noch existierten. Vielleicht profitierte er von der Lage in der Neustadt, in der es viele kleine Läden gab, in denen man außergewöhnliche Dinge kaufen konnte.

    Ein Mann kam auf sie zu. Vermutlich Karl Ficinius. Er trug abgetragene Kleidung, die so alt zu sein schien, wie die Antiquitäten, die er verkaufte. Martin gab Luisa einen, für Außenseiter kaum wahrnehmbaren, Wink. Sie sollte beginnen. Er beobachtete währenddessen den Mann.

    Es war tatsächlich Karl Ficinius. Martin registrierte interessiert, dass er erschrak, als er hörte, dass sie von der Polizei waren. Als er dann auch noch erfuhr, dass Friedrich Buhbach ermordet worden war, erstarrte er förmlich. Sein Gesicht wurde noch fahler, als es bereits war. Nervös putze er seine Brille.

    »Ich fürchte … ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiter helfen. Wir standen seit Jahren nicht mehr in Verbindung. Friedrich und ich.« Karl schaute sie flehend mit großen Augen an.

    »Warum hatten Sie keinen Kontakt mehr?«, hakte Martin nach und musterte Ficinius. Er war bereits über siebzig Jahre alt. Sein Haaransatz war im Laufe der Zeit sehr weit zurückgewandert und bildete jetzt einen halbrunden Bogen auf dem Oberkopf. Dafür war der Hinterkopf mit einer üppigen Haarpracht ausgestattet. Lang, grau und erstaunlich gepflegt. Der Antiquitätenhändler hatte eine gefühlvolle, künstlerische Ausstrahlung. Nach allen Beschreibungen, die sie über das Opfer bisher gehört hatten, wirkte Ficinius wie ein Gegenpol zu Professor Buhbach. Was die beiden früher wohl verbunden hatte?

    »Ach, das ist schon so lang her. Und im Angesicht von Friedrichs Tod ist das vollkommen unbedeutend.«

    »Wir würden es trotzdem gerne wissen. Also, warum?«

    »Wir pflegten sehr unterschiedliche Interessen. Friedrich interessierte sich sehr für die Natur, aber nicht für die Menschen. Ich war mehr von der Kunst und sozialen Interaktionen eingenommen. Nach dem frühen Tod seines Sohnes und seiner lieben Ehefrau hat er sich immer mehr zurückgezogen.«

    »Wie haben Sie sich überhaupt kennengelernt?«

    »Auf der Geburtstagsfeier eines Freundes, der zugleich ein geschätzter Kollege von Friedrich war. Ich hatte ihn angesprochen. Er stand ein wenig verloren da.«

    »So sind sie Freunde geworden?«, fragte Luisa.

    »Durch Zufall besuchte Friedrich mit seiner Frau später meinen damaligen Antiquitätenhandel, um einen Sekretär zu erwerben. Da wir uns von der Feier kannten, bot ich an, ihm das gute Stück zu liefern. Als seine Ehefrau bemerkte, dass wir uns kannten, lud sie mich zum Essen ein. Sie wollte vermutlich Schützenhilfe leisten, weil Friedrich zwar viele Bekanntschaften, aber wenig Freunde hatte. Sie war ein Goldstück. Seine Gemahlin.«

    »Kennen Sie noch andere Freunde, die uns etwas über ihn erzählen könnten?«

    »Leider nicht. Der Freund, bei dem wir uns kennengelernt hatten, ist bereits verstorben. Friedrich hatte noch einen engen Freund in Berlin, der war jedoch einige Jahre älter und ist auch schon tot.«

    »Aus welchem Grund könnte jemand Friedrich umbringen wollen?«, fragte Martin.

    »Ach Gottchen, da kenne ich keinen!«

    »Friedrich hat einen großen Betrag einem Stasi-Opfer-Verein vermacht. Welche Beziehung hatte Friedrich zu Opfern des Ministeriums für Staatssicherheit?«

    »Meines Wissens gar keine.« Die Antwort kam mit einem kaum merklichen Zögern. Martin, der ihn genau beobachtete, fragte sich, ob er es sich nur eingebildet hatte. Die Schweißtropfen, die sich auf Karl Ficinius' Stirn sammelten, bildete er sich aber gewiss nicht ein. Er fragte ihn nach seinem Alibi für die Tatzeit. Ficinius hatte keines. Die Schweißtropfen vermehrten sich.

    Das weitere Gespräch verlief sehr eintönig. Egal, welche brennenden Fragen sie dem Antiquitätenhändler auch stellten, die Antworten lauteten stets nur: Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht. Nein. Das ist schon so lange her. Nein. Nein. Nein.

    »Das kotzt mich alles so an!«, stöhnte Martin, als sie aus dem Geschäft herauskamen. Luisa schaute ihn überrascht an. Normalerweise verlor er nie die Ruhe. Ruhe war Martins zweiter Vorname. Geduld sein dritter. Es frustrierte sie immer wieder, wenn sie sich im Zuge von Ermittlungen über etwas ärgerte, das an ihm vollkommen abperlte. Sie freute sich deswegen, ihn einmal entnervt zu erleben. Vielleicht sollte sie jetzt ein buddhahaftes Lächeln aufsetzten und ihm vorschlagen, nur die Ruhe zu bewahren? Das machte er am liebsten, wenn sie ausrastete. Er freute sich regelmäßig diebisch, wenn er ihre Weißglut damit anheizen konnte.

    Sie entschied sich dagegen, Martin zu ärgern. »Was?«, fragte sie lediglich.

    »Alles. Ich kann ›Nein‹ und ›Weiß nicht‹ nicht mehr hören.« Martin massierte seine Nasenwurzel. »Ich brauche eine Pause.«

    »Und was willst du in der Pause machen?«

    »Ich mache einen Umweg und besuche Isabelle. Ich hatte ihr versprochen vorbeizukommen.«

    Endlich waren sie weg. Eine Ewigkeit hatten sie vor seiner Ladentür gestanden. Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet. Der schrecklich blasse Kommissar, der Name war ihm schon wieder entfallen, war wütend gewesen. So wütend, dass Karl Angst gehabt hatte, er würde zurückkommen, um mit härteren Bandagen um Antworten zu kämpfen. Doch nun waren sie weg. Er atmete auf. Auf einmal bekam er wieder viel mehr Luft. 

    Aber sie würden wiederkommen. 

    Er trank einen Schluck Wasser, um seine schmerzhaft trockene Kehle zu befeuchten. Die Zahlenkolonnen der Buchhaltung verschwammen vor seinen Augen. ›Haben Sie dich auch angesprochen?‹ Karl wusste noch genau, wie Friedrich ausgesehen hatte, als er diesen Satz sprach.

    Plötzlich klingelte sein Telefon.

    »Ja, bitte?«

    »Hallo Karl, ich hoffe, du hast dieses Mal nichts Falsches gesagt?«, erkundigte sich eine barsche Stimme am anderen Ende der Leitung.

    »Nein … nein … natürlich nicht.« 

    »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

    »Ja. Ich werde mir keinen Fehler erlauben.«

    »Gut. Wir beobachten dich. Du weißt, was passiert, wenn du es der Polizei verrätst.«

    Mit zitternden Händen legte Karl auf. Worauf hatte er sich nur eingelassen?


    Kapitel 18

    
    Martin stand vor Isabelles Tür und hatte Angst. Angst die Klingel zu betätigen. Angst vor dem, was ihn erwartete, wenn die Tür aufging. Sein Herz raste, als wäre das Drücken der Klingel eine Prüfung, die er bestehen musste. 

    Eine Gruppe Schüler zog fröhlich plaudernd in seinem Rücken vorbei. Kurz blitzte in ihm der Wunsch auf, seine Sorgen gegen die eines Schülers zu tauschen. Was waren das für schöne Zeiten, als die größten Sorgen im Leben noch Klassenarbeiten gewesen waren. Aber Jugendliche kannten heutzutage schon Mobbing und Burnout, vielleicht würde er bei dem Tausch gar nicht so gut wegkommen. Martin merkte, dass er seine Gedanken nur im Kreise drehte, um das Klingeln weiter hinauszuzögern. 

    Er betätigte den Klingelknopf.

    Seine Mutter öffnete die Tür. Sie war gealtert. Vor Kurzem noch hatte sie wie Mitte fünfzig ausgesehen, nicht wie die einundsechzig Jahre, die sie eigentlich war. Inzwischen sah sie aus wie siebzig.

    »Hallo Mutti.« Er drückte ihr den obligatorischen Kuss auf die Wange und umarmte sie. Er fühlte die Nässe auf ihrer Haut. Ihr Schmerz brach sein Herz.

    Stumm ging sie voran. Er folgte ihr ebenso stumm in das Wohnzimmer, in dem seine Schwester auf der Couch lag. Sein Schwager saß bei ihr und strich ihr gerade ein paar schweißnasse Haare aus der Stirn. Isabelle begrüßte Martin mit einem angestrengten Lächeln. Er erkannte, dass sie Schmerzen hatte. Doch Isabelle teilte ihre Schmerzen nicht. Sie behielt sie für sich.

    Sie gab ihrem Mann einen versteckten Wink. Er schlich müde zum Esstisch, an dem sich auch schon ihre Mutter zurückgezogen hatte, um lustlos ein Sudoku zu lösen. Und ließ sie mit Martin alleine.

    Hilflos nahm Martin Isabelles Hand.

    »Na, meine Große«, begrüßte er sie.

    »Na, mein Kleiner.« Isabelle drückte leicht seinen Arm. Er schaute auf ihre knochigen Finger. Völlig unangemessen musste er an das Märchen ›Hänsel und Gretel‹ denken, in dem Hänsel einen Knochen als seinen Finger ausgegeben hatte, um nicht verspeist zu werden.

    Er schluckte. »Wie war dein Tag?«

    »In letzter Zeit fragst du nur noch nach meinem Tag. Du traust dich wohl nicht mehr, zu fragen, wie es mir geht?«

    »Das wäre zynisch. Ich sehe doch, dass es dir beschissen geht.«

    »Du warst schon immer ein Charmeur.«

    Martin schaute Isabelle an. Sie war blass, ihr Gesicht eingefallen. Das fröhliche Gelb, was er mit ihr verband, verlor allmählich seine Leuchtkraft. Die freche Isabelle schien für immer verschwunden zu sein.

    Er blickte in ihre großen Augen.

    Und da fand er sie wieder.

    »Du bist schön.« Völlig überraschend stellte er fest, dass er diese Aussage genau so meinte, wie er sie gesagt hatte. Er hatte ihr ein Kompliment machen wollen und die Wahrheit ausgesprochen. Isabelle war schön. Sie war krank. Sie hatte fünfzehn Kilo abgenommen. Sie war nicht mehr schlank, sondern dürr. Ihre Haut war bleich. Sie würde sterben. Sie war schön. So schön, dass es weh tat.

    »Ich liebe dich, mein Lieblingsbruder.«

    »Ich bin dein einziger Bruder.«

    »Hätte ich mehr zur Auswahl, wärst du sicher nicht mein Lieblingsbruder geworden.«

    Martin pikste Isabelle in die Seite. Sie quietschte erst und lachte dann herzhaft auf.

    Sein Schwager und ihre Mutter schauten traurig lächelnd zu ihnen herüber. Isabelle lachte in letzter Zeit selten. Und wenn, dann meist nur, sobald er oder ihr Vater da waren. Sein Schwager und ihre Mutter waren zu nah. Zu nah an ihrem Leid. Zu nah für ungezwungene Späße. Für sie blieb lediglich schräger Galgenhumor mit erzwungenem Lachen.

    Er bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatten all die anstrengende Pflegearbeit. Sie standen seiner Schwester in den wenigen intensiven Momenten bei, in denen sie sich fallen ließ. Und er kam und stahl einen Lichtblick, den sie viel mehr verdient hätten.

    »Ich liebe dich.« Martin sah Tränen in Isabelles Augen. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, dass er ›Ich liebe dich‹ gesagt hatte. Nicht ›Ich hab dich lieb. Nicht ›Ich mag dich, große Schwester‹.

    »Du bist der beste kleine Bruder, den ich mir wünschen kann.«

    »Ich glaube nicht. Wegen dem neuen Fall werde ich die nächsten Tage wenig Zeit haben.«

    »Ich weiß.« Isabelle schaute ihn ernst an. »Es gibt noch mehr im Leben. Außer Arbeit.«

    »Tatsächlich?«, spöttelte Martin. Er streichelte ihren Arm. Seine Schwester war fast vierzig. Sie und ihr Mann hatten sich immer Kinder gewünscht und vieles probiert. Zuletzt sogar die Fruchtbarkeitsklinik. Dort war vor drei Jahren im Rahmen einer Bauchspiegelung der Krebs entdeckt worden. Der Krebs, der sie auffraß. Der Krebs, der all ihre Träume von einem glücklichen Familienleben vernichtet hatte. Von Kindern. Denn der Krebs war egoistisch. Er wollte ihre ungeteilte Kraft und Aufmerksamkeit.

    »Das Leben geht so schnell vorbei. Du darfst nicht nur an deine toten Opfer denken, sondern auch an die Lebenden. An dich. An unsere Eltern. Sie machen sich solche Sorgen, dass du alleine bleibst. Du hast Freude verdient. Ich möchte, dass du später nie mit Reue zurück auf dein Leben schauen musst.«

    »Ich weiß, Isabelle. Ich hoffe, auch du weißt, dass du alles richtig gemacht hast. Du hast nichts zu bereuen.«

    »Ja. Es hat nur nicht alles geklappt.«

    Die feinen Antennen einer Kranken, die niemandem zur Last fallen wollte, schienen Isabelle zu melden, dass er wieder losmusste. »Jetzt kümmere dich um dein Opfer. Wenn ihr den Täter gefasst habt, will ich aber mehr Zeit mit dir verbringen.«

    Als sich die Haustür nach seinem Besuch hinter ihm geschlossen hatte, musste Martin tief durchatmen. Es tat körperlich weh, seine Familie so leiden zu sehen. Er mochte nicht an ein Leben ohne Isabelle denken. Er fragte sich, wie seine Eltern jemals mit dem Verlust ihrer Tochter klarkommen sollten. Wie ging das Leben weiter, wenn man ein Kind verloren hatte? Existierte man dann nur noch?

    Seine Gedanken wanderten zu Friedrich Buhbach. Wie hatte er den Tod seines Sohnes verkraftet? Besonders, da es seine Frau nicht geschafft hatte. Martin empfand Mitleid mit dem Professor. Tatkraft durchströmte ihn. Sie mussten den Täter finden. Schnell. Für Isabelle. Für den Professor. Für die Angehörigen.

    Als Martin von dem Besuch bei Isabelle zurückkam, steckten Luisa und Tidus gerade ihre Köpfe zusammen, als würden sie streng vertrauliche Geheimnisse austauschen.

    »Na ihr Geheimniskrämer«, sagte Martin und legte beiden jeweils einen Arm um die Schulter. 

    Tidus zuckte zusammen, fing sich aber schnell. »Ich habe begonnen, die mitgebrachten Unterlagen von unserem Opfer durchzugehen, und dabei das gefunden.« Er hielt einen Brief wie eine gewonnene Trophäe hoch und wedelte mit ihm vor Martins Augen herum.

    »Was ist das für ein Brief?« Martin kniff die Augen zusammen, während er auf den Brief in Tidus' Hand starrte.

    Da Tidus nicht sofort reagierte, knöpfte Martin ihm den Brief mit einer sportlich fließenden Handbewegung ab. »Du entschuldigst doch.« Er warf Tidus einen kumpelhaften Ist-nicht-böse-gemeint-Blick zu. Der antwortete mit einer Dafür-schuldest-du- mir-was-Geste. 

    Martin nickte und scannte den Brief kurz. »Ein Liebesbrief.« Er lächelte. »Aber nicht von Friedrich Buhbachs Frau.«

    Mein liebster Friedrich,

    es tut mir unendlich leid, daß ich Dir Schmerz zufügen muss. Meine Worte werden kein Trost für Dich sein und mein Mitleid wird das Letzte sein, was Du suchst. Aber ich möchte, daß Du weißt, daß ich meine Entscheidung nicht leichtfertig getroffen habe. 

    Es bedeutet mir sehr viel, daß Du bereit bist, Deine Familie für mich zu verlassen. Doch dieses Opfer ist zu groß. Es war falsch von mir, zu wünschen, daß Du nur für mich da bist. Ich weiß, es ist feige, es Dir zu schreiben und nicht persönlich zu sagen, doch ich möchte mich von Dir trennen.

    Ich habe mich neu verliebt. Ich wollte es nicht. Ich war ja gar nicht auf der Suche. Doch diese neue Liebe und das Kind in meinem Bauch haben mir die Augen für das, was wirklich wichtig ist, geöffnet. Familie! Friedrich, bitte wirf Deine Familie nicht wegen mir weg! Ich habe jetzt eine eigene Familie und kann nicht mehr zu Dir zurück.

    Ach Friedrich, ich kann nicht gut über meine Gefühle schreiben. Alles, was ich schreibe, klingt einfach nur schrecklich banal. Doch Du sollst wissen, ich habe Dich wirklich geliebt. Ich möchte, daß Du mit Deiner Familie glücklich bist. Ich kann Dir leider nichts mehr geben.

    Bitte sei mir nicht böse.

    Lebe wohl!

    Deine Una

    »Una, die Einzige, ist wirklich ein wundervoller Kosename«, sagte Martin, nachdem er den Brief vorgelesen hatte.

    »Una ist auch ein Vorname«, sagte Luisa. »Natürlich kann es sich hier ebenso um einen Kosenamen handeln. Wenn wir allerdings Glück haben, ist es ihr offizieller Name.«

    »Wir müssen unbedingt diese Una finden. Sie kennt möglicherweise den Grund für Friedrichs Schuldgefühle. Vielleicht ist sie sogar selbst die Ursache für sie gewesen.« Martin war aufgeregt. Endlich eine neue Spur.

    »Für mich klingt der Brief so, als müsste Una ein schlechtes Gewissen plagen«, wandte Luisa ein. »Ich hätte Schuldgefühle, wenn ich so einen Schrieb verbrochen hätte.«

    »Wir wissen nicht, was passiert ist, nachdem Friedrich den Brief erhalten hat. Wer weiß, welche Ereignisse er ins Rollen gebracht hat …« Martin legte eine bedeutsame Pause ein. »Möglicherweise weiß besagte Una nichts. Bisher hat ihm gegenüber jedoch niemand so viel ehrliches Mitgefühl gezeigt wie sie in der Nachricht.«

    »Es ist ein Abschiedsbrief«, konterte Luisa. »Schreiben kann man viel, wenn der Tag lang ist. Zum Bleiben haben ihre Gefühle nicht gereicht. Trotzdem kann diese Una natürlich eine heiße Spur sein.«


    Kapitel 19

    
    
      Freitag, 1. Februar 1980
    

    Der Gefangene Nummer 23/1 lag wach in seiner Zelle. Es war Nacht und düsterer als gewöhnlich. Noch hatte er sich nicht an den steten Lichtmangel gewöhnt. Die blinden Glasbausteine, welche die Fenster ersetzten, ließen auch tagsüber nur gedämpftes Licht in das Loch. Neben ihn schnarchte sein Zellengenosse Nummer 23/2. 

    23/1 starrte zur Decke hinauf, die in der Dunkelheit grau über ihm schwebte. Je länger er starrte, umso näher schien sie zu kommen. Starrte er noch lange nach oben, würde sie ihn erdrücken. Früher hätte er solche Vorstellungen als Klischee abgetan. Jetzt traute er sich nicht, den Arm auszustrecken. 

    23/1 hatte Angst, er könnte die Decke berühren.

    Er befand sich in der Untersuchungshaftanstalt der Staatssicherheit auf der Bautzner Straße in Dresden. Verurteilten sie ihn, weswegen auch immer, würden sie ihn direkt nach Bautzen verlegen. Was für eine Ironie! 

    23/1 traten Tränen in die Augen.

    Sein Rücken schmerzte vom Liegen auf der harten Holzpritsche. Die Hände waren eiskalt. Die Schlafordnung besagte, dass Gesicht und Hände unbedeckt zu bleiben hatten.

    23/1 konnte nicht schlafen.

    Wärter donnerten gegen die Türen. Sie waren allgegenwärtig. Vielleicht schaute in diesem Augenblick einer durch den Türspion zu ihm herein. 

    23/1 war müde und unendlich erschöpft.

    Die Verhöre hatten ihn ausgelaugt, ständig dieselben Fragen. Er hatte keine Ahnung, wieso er hier gelandet war. Er war noch nie politisch aktiv gewesen, und er hatte auch keinerlei Pläne geschmiedet, in den Westen abzuhauen. Das Schlimmste, was er jemals getan hatte, war, verbotene Lieder zu hören.

    Erst seit wenigen Tagen im Gefängnis, hatte er bereits jegliches Zeitgefühl verloren. Bald würde er auf die Frage, wie er hieß, 23/1 antworten. Sein altes Leben schien in unerreichbarer Ferne zu liegen. Wäre nur seine wunderschöne Una hier und würde sich an ihn kuscheln.

    Er schloss die Augen und stellte sie sich vor. Fast hatte er das Gefühl, er könne sie riechen. Er bekam eine Erektion. Es erstaunte ihn, dass sein erschöpfter Körper dazu überhaupt in der Lage war – wer wusste, wie lange noch. Er traute sich jedoch nicht, seine Hände unter die Decke zu nehmen und sich zu erleichtern.

    23/1 musste daran denken, wie er in seinem früheren Leben bei einer Feier gewesen war, zu der Intellektuelle und Künstler eingeladen waren. Dort hatte ein aus Berlin Hohenschönhausen entlassener Musiker berichtet, dass Wärter Taschentücher zur Selbstbefriedigung austeilten. Er wurde vor Scham heiß, wenn er nur daran dachte, so eines mit schmierigem Feixen in die Hand gedrückt zu bekommen. Una hatte ihn einmal den prüdesten aber auch besten Liebhaber genannt, den sie jemals hatte.

    Ob sie auf ihn wartete, wenn er länger in Haft blieb und nach Bautzen ins Gefängnis kam? Hoffentlich schadete der Stress dem kleinen Wesen nicht, das in ihrem Bauch heranwuchs.

    Er musste stark für sie sein. So stark wie die unerschrockenen anderen Gefangenen, die er noch nie gesehen hatte. Er hörte sie nur regelmäßig, wenn sie sich mit Hilfe von Klopfzeichen unterhielten. Er beneidete sie. In seiner Vorstellung waren sie echte politische Aktivisten, die gegen das Regime gekämpft hatten und wussten, warum sie hier verrotteten.

    Es hämmerte laut an die Tür. Er fing am ganzen Körper an, unkontrolliert zu zucken. Sein Penis schrumpfte zusammen. Zur Beruhigung begann er, eine einfache Melodie zu summen.

    Er machte sich etwas vor, er war nicht stark. Er war jämmerlich schwach. Er war noch nie furchtlos gewesen.

    Bei seiner letzten Vernehmung hatten die Stasi-Leute angedeutet, dass er, wenn er sich schuldig bekannte, schneller wieder raus käme. Und wenn er die anderen Gefangenen ausspionierte, Hafterleichterungen bekommen würde. Vielleicht sollte er das machen?

    Nachdem seine Gedanken so lange herumgeirrt waren, schlief 23/1 bei diesem letzten Gedanken endlich ein.


    Kapitel 20

    
    
      Freitag, 17. Juli 2015
    

    »Und, was haben wir?«, fragte Lutz zu Beginn ihrer abendlichen Dienstbesprechung in die Runde.

    »Das gefundene Testament ist auch beim Nachlassgericht hinterlegt, es gibt kein neueres«, antwortete Luisa. Danach fasste sie für die anderen die Erkenntnisse aus den Befragungen zusammen. Sie war gut darin, Informationen kurz und knackig zu präsentieren. Martin wurde gerne ausschweifend und überließ ihr häufig diese Aufgabe.

    »Dann haben uns die Befragungen keinen Schritt weitergebracht?«, wollte Lutz wissen.

    Martin schüttelte den Kopf. »Sie haben uns schon vorangebracht. Das Ziel in Form eines Täters können wir aber noch nicht sehen. Dazu müssen wir noch viele Schritte gehen.«

    »Dann müsst ihr ab sofort Wanderschuhe tragen«, ermutigte sie Lutz. Die ersten Tageszeitungen berichteten auf ihren Online-Seiten bereits über den Mord. Der Druck wuchs.

    Martin grinste. Luisa stöhnte.

    Die Tür ging auf und Staatsanwalt Meyer kam mit einer Platte belegter Brötchen herein.

    »Entschuldigt, meine Verhandlung hat länger gedauert. Und, habt ihr einen Täter für mich, den ich anklagen kann?«

    Luisa stöhnte. Martin grinste nicht mehr.

    »Wir waren bei der Obduktion, der Bericht liegt auch schon vor. Es gibt keine Überraschungen. Unser Opfer wurde genauso, wie von Doktor Rose nach der Leichenschau angenommen, umgebracht.« Den Rechtsmediziner nachahmend, erklärte Martin plastisch den Tathergang, nachdem er sich ein Brötchen in den Mund geschoben hatte.

    »Das verwendete Betäubungsmittel, das in die linke Halsseite injiziert worden ist, wurde als Propofol identifiziert. Die Faser aus dem Mund des Opfers stimmt mit dem roten Kissen überein. Friedrich Buhbach wurde zuerst betäubt und danach mit seinem eigenen Kopfkissen erstickt.« Martin beendete die Zusammenfassung des Berichts der Rechtsmedizin, indem er ein paar Fotos zeigte.

    »Was sagt das über den Täter aus?«, fragte der Staatsanwalt.

    »Es könnte dafür sprechen, dass der Täter nicht sehr stark ist und sich nicht zugetraut hat, den Professor mit bloßen Händen zu ersticken«, antworte Martin. »Sicher ist, dass der Täter Rechtshänder ist und Zugang zu Propofol hat, oder schlau genug ist, es sich zu beschaffen.«

    »Ist Propofol schwer zu bekommen?«, fragte Tidus, der gespannt zugehört hatte. Er arbeitete erst seit ein paar Monaten in Dresden. Es war die erste Mordermittlung, an der er mitwirkte. Er wäre fast vor Stolz geplatzt, als er erfuhr, dass er an dem wichtigen Fall mitarbeiten durfte. Viele erfahrenere Kollegen beneideten ihn darum. Dresden zeichnete sich selten durch außergewöhnliche Mordfälle aus.

    »Mediziner und Tiermediziner kommen leicht an Propofol heran, es ist ein gängiges Anästhetikum und rezeptpflichtig«, erklärte Martin. »Wenn man will, kann man jedoch auch als Privatperson Propofol beschaffen. Der Täter muss demnach nicht zwingend vom Fach sein. Besonders, da es für einen Täter mit medizinischem Hintergrund viel einfacher gewesen wäre, den Professor gleich zu vergiften. Es gibt viele Mittel, die schwer nachweisbar sind und einen Herzanfall verursachen.«

    »Gut, damit wäre das geklärt«, sagte Staatsanwalt Meyer. »Wie ist der Stand bei den Kollegen von der Spurensicherung?«

    »Sie beeilen sich und wollen den vorläufigen Bericht bis Sonntag fertigstellen. Die bisherigen Erkenntnisse bergen keine Überraschungen, sondern geben das wieder, was uns Oskar bereits am Tatort erzählt hat«.

    Martin stand auf und ging zu einem Whiteboard, an dem sie alle Informationen zum Fall, den aktuellen Ermittlungsergebnissen und potentiellen Verdächtigen sammelten. Am unteren Ende des Boards verlief ein Zeitstrahl, auf dem die Tatzeit – zwischen 23:00 Uhr und 0:00 Uhr – rot markiert war. Während er die vorliegenden Ergebnisse der Spurensicherung zusammenfasste, ergänzte er die Daten zeitgleich an der Tafel.

    »Auf dem Kissen konnten keine Fingerabdrücke sichergestellt werden. Bisher wurde am gesamten Tatort keine unzugeordnete DNA oder Fingerabdrücke entdeckt. Die gefundenen Haare stammen von Professor Buhbach und Maggie.« Martin machte eine kurze Pause, um zwei Fotos herauszusuchen.

    »Es gibt aber zwei interessante Erkenntnisse«, fuhr er fort. Martin zeigte auf das erste Foto. »Die klebrigen Flecken auf der Terrasse vor der Tür sind Honigtau …«

    »Was bitte ist Honigtau?«, unterbrach ihn Luisa.

    »Honigtau ist das zuckerhaltige Ausscheidungsprodukt von Blattläusen und anderen Insekten. Es entsteht, wenn sie den Pflanzensaft von Linden oder anderen Baumarten verdauen.«

    »Igitt. Das heißt, unser Täter ist vorher durch Blattlausscheiße gelaufen?« Luisa zog ein angewidertes Gesicht. Nach der kurzen Ekelpause fuhr sie fort. »Was für ein poetischer Begriff für so etwas Profanes. Kann man eigentlich feststellen, von welchen Blattläusen und Pflanzen der Honigtau stammt?«

    »Du meinst, ob Laus Johanna aus der Johannstadt, oder doch Karl von der Linde auf der Karl-Marx-Straße Stuhlgang hatte?«

    Luisa verdrehte die Augen. »Ha ha, sehr witzig. Ich meine, ob anhand des Honigtaus auf eine Baumart geschlossen werden kann. Du erwähntest vorhin Linden, unter diesen ist es zurzeit überall klebrig. Wissen wir sicher, dass der Honigtau von Linden stammt? Können wir das auf eine Lindenart eingrenzen? Gibt es überhaupt Unterarten bei Linden? Oder auf eine bestimmte Region, in der die Bäume stehen?«

    »In einer deiner heißgeliebten amerikanischen Fernsehserien könnten sie das natürlich. Da würden sie den Tau analysieren, um dir danach auf einem riesigen digitalen Stadtplan den Bereich zu markieren, in dem die passende Linde steht. Wir wissen leider nur, dass es sich in unserem Fall um verdauten Pflanzensaft der Winterlinde handelt. Ich fürchte, mehr werden wir nicht erfahren. Egal, wie schön die Augen sind, die du Oskar machst. Wir können froh sein, falls wir einen Täter mit Honigtau an den Schuhen finden.«

    »Das hatte ich befürchtet, und was ist die zweite spannende Erkenntnis?«, fragte Luisa hoffnungsvoll.

    »Die ist eigentlich weniger eine Erkenntnis als eine Entdeckung.« Martin holte das zweite Foto hervor. Darauf sah man einen kleinen Teilabdruck, der eigenartig gekrümmt war.

    »Was ist das denn?« Staatsanwalt Meyer nahm das Foto und studierte es intensiv. Er zog dabei ein skeptisches Gesicht, weil er das Bild nicht einordnen konnte.

    »Das ist der Teilabdruck von einem Ohr. Oskar ist heute, nachdem er einen Blick auf das 3-D-Tatortmodell geworfen hatte, noch einmal zum Tatort gefahren. Dort hat er den Abdruck am Fenster zur Terrasse – nicht an der Terrassentür – gefunden. Auf der Außenseite in Höhe des Bettes von Friedrich. Leider ist der Teilabdruck zu klein, um jemandem eindeutig zugeordnet zu werden.«

    »Wie kann uns der Ohrabdruck dann überhaupt helfen?«, fragte der Staatsanwalt, dessen Blick noch immer gebannt auf dem Foto ruhte. Unbewusst fuhr er dabei mit seinem Finger sein fleischiges rechtes Ohr ab.

    »Man kann immerhin ausschließen, wem der Abdruck nicht gehört.«

    »Na, wenn das mal kein Durchbruch ist.« Fast verächtlich warf Meyer das Foto in die Mitte des Tisches. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte seine Hände im Nacken und blickte auffordernd in die Runde.

    Tidus beugte sich eifrig nach vorn. »In der Straße wurde in letzter Zeit häufiger eingebrochen. Der Abdruck könnte auch von einem Einbrecher stammen, der die Gegend erkundet hat. Jemand, der nicht weiß, dass Ohrabdrücke genauso individuell wie Fingerabdrücke sind.« Er freute sich, etwas Konstruktives beitragen zu können. Auch wenn das die Stimmung von Staatsanwalt Meyer nicht gerade verbesserte.

    »Dann solltet ihr die Ohrabdrücke jetzt erst einmal beiseitelassen, da sie womöglich gar keine Aussagekraft besitzen«, erwiderte der Staatsanwalt. Martin wollte etwas einwenden, doch Meyer kam ihn zuvor. »Wir werden die Abdrücke natürlich nicht vergessen. Vielleicht sind sie unser Ass im Ärmel, wenn wir einen Verdächtigen zu einem Geständnis bewegen wollen.«

    »Bei Knastphönixe kennen sie Professor Buhbach nicht«, setzte Tidus die Dienstbesprechung nach einer kurzen Pause fort. »Sie freuen sich über die Spende, wissen aber nicht, warum er sie so freigiebig bedacht hat.« Er fuhr sich aufgeregt durch die kurzen blonden Wuschelhaare. Die Geste ließ ihn noch jünger wirken als die fünfundzwanzig Jahre, die er zählte. Luisa fand ihn erfrischend. Er war ehrgeizig, klug und trotzdem ein sympathischer Typ, den man einfach mögen musste. Kein Wunder, dass Lutz in förderte. Es steckte viel Potential in ihm.

    Tidus war gebürtiger Pole. Bevor er nach Dresden gekommen war, arbeitete er in der sächsisch-polnischen Grenzregion an der Aufklärung schwerer Einbruchsdiebstähle. Trotz seines Charmes und der wegen der hohen Rate an Grenzkriminalität verbesserten Zusammenarbeit zwischen deutscher und polnischer Polizei hatte er dort als Pole einen schweren Stand gehabt. Viele Einbrüche in der Grenzregion wurden von organisierten Banden begangen, die danach über die Landesgrenze flohen. Oder es handelte sich um Beschaffungskriminalität von Drogensüchtigen, die regelmäßig Geld benötigten, um ihren Nachschub an Crystal Meth zu finanzieren. Die Designerdroge, die in Laboren in Tschechien und Polen hergestellt wurde, war in Sachsen sehr leicht verfügbar. Obwohl auch viele deutsche Banden die Grenznähe für ihre Zwecke missbrauchten und trotz des hohen Anteils an einheimischen Straftätern aus dem Drogenmilieu schürte die Angst bei einigen die Vorurteile gegenüber ihren polnischen Nachbarn. Nachdem ein Handwerker, der seit Öffnung der Grenze zum wiederholten Mal ausgeraubt worden war, den ganzen Frust an Tidus ausgelassen hatte, war dieser gegangen. Es hatte ihm gereicht. Luisa wusste, dass er nichts mehr mit Einbruchsdiebstahl zu tun haben wollte.

    »Ansonsten habe ich mit der Freundin von Frau Wundt gesprochen. Sie hat geredet wie ein Wassersprudel.« Tidus lächelte vielsagend.

    »Was hat sie denn erzählt?« Luisa hatte Mühe, ihre Mundwinkel im Zaum zu halten. Sie überlegte, Tidus einmal Nachhilfe in Sachen Redewendungen zu geben.

    »Sie hat das Alibi von Frau Wundt bestätigt. Sie hat aber auch einiges über sie erzählt. Ist das für euch relevant? Jetzt wo sie ein Alibi hat?« Er schaute mit hochgezogenen Augenbrauen in die Runde. Zeit war kostbar. Besonders Lutz liebte straff organisierte Dienstbesprechungen. Nicht jedes kleine Detail sollte durchgekaut werden. Schließlich hatten alle am Fall mitwirkenden Kollegen Einsicht in die Berichte der anderen.

    »Natürlich ist das relevant. Schieß los.« Luisa zwinkerte ihm aufmunternd zu und hoffte, dass die anderen ihrer Meinung waren.

    »Iris Wundt, damals noch Buhbach, ist direkt nach der Wende in den Westen abgehauen. Sie war achtzehn oder neunzehn. Ihr Traum war wohl schon immer, als Beruf reiche Ehefrau zu werden.« Tidus rümpfte leicht die Nase. Er hatte Luisa einmal ein Bild seiner Familie gezeigt. Er war in armen Verhältnissen aufgewachsen. Seine Mutter hatte genau wie sein Vater immer hart geschuftet, um ihn und seine Geschwister mit wenigstens ein paar Annehmlichkeiten aufwachsen zu lassen. Wahrscheinlich verachtete er Frauen, die sich auf dem Reichtum ihres Mannes ausruhten, genauso wie sie.

    »Sie scheint mit diesem Berufswunsch ja Erfolg gehabt zu haben.« Luisa sah Iris Wundt vor sich. Alles an ihr hatte nach Geld ausgesehen.

    »Ja. Sie hat Kunstgeschichte studiert und das Studium mit gut bezahlten Jobs im Hamburger Rotlichtviertel finanziert.«

    »Sie war eine Hure?«, fragte Martin überrascht, aber nicht geschockt.

    »Nein. Sie wollte die reichen Männer nicht verschrecken. Sie hat leicht bekleidet in einem Stripclub auf der Reeperbahn gekellnert. Alles, was sie nicht fürs Studium benötigte, hat sie in ihr Aussehen gesteckt. Kurz nach Abschluss des Studiums fing sie dann an, in einer sehr teuren Kunstgalerie zu arbeiten. Dort hat sie ihren Ehemann Anton Wundt kennengelernt, zehn Jahre älter als sie und sehr wohlhabender Inhaber seines eigenen Unternehmens.«

    »Das hat dir die Freundin alles verraten? Sie kann Iris Wundt wohl nicht ausstehen?« Luisa hatte Mitleid mit Frau Wundt. So eine geschwätzige Freundin würde sie sich nicht wünschen.

    »Ich glaube, sie mag sie schon. Bewundert sie auf ihre Weise sogar. Sie scheint von altem Geldadel zu sein. Sie hat auch Positives über ihre Freundin berichtet.« Tidus schielte kurz auf einen Zettel mit den Stichpunkten zum Gespräch. Er wollte nichts vergessen. »Sie sagt, dass sie durchaus hart arbeitet. Sie hat ihrem Mann auch nie verschwiegen, dass sie sein Geld mit geheiratet hat. Laut ihrer Freundin ist sie keine reiche Ehefrau, die allein ans Geldausgeben denkt. Sie verwaltet die Immobilien, sitzt in mehreren ehrenamtlichen Ausschüssen, unterstützt ihren Ehemann bei Repräsentationspflichten und hat ein Händchen für stilvolle Inneneinrichtung. Sie arbeitet sehr viel, nur nicht bei einem normalen Arbeitgeber.«

    Tidus legte in einer abschließenden Geste den Zettel weg.

    »Ich denke nicht, dass Iris Wundt etwas mit dem Tod an dem Professor zu tun hat. Bei Geldmangel würde sie nicht ihren Daddy umbringen, sondern ihren Sugar Daddy um den kleinen Zeh wickeln.« Luisa prustete los. Die anderen stimmten ein. Tidus lachte mit. Er wunderte sich, dass sein Spruch so viel Anklang fand. Er lachte noch mehr, als er von seinem Fehler erfuhr.

    »Ich hatte euch doch den Beschluss zukommen lassen. Konntet ihr die Finanzen von Iris Wundt und Stefanie Buhbach schon prüfen?« Staatsanwalt Meyer richtete die Frage zwar an alle, blickte aber Tidus direkt an.

    Der nickte und holte einen zweiten Zettel aus dem Blätterwirrwarr, das sich vor ihm befand. »Ja, die sind bei beiden Frauen grundsolide. Sie haben keine Schulden. Keine auffälligen Ausgaben.« Während er kurz die Finanzsituation darstellte, begann er erneut in seinem Zettelhaufen zu suchen. Anschließend präsentierte er Lutz und dem Staatsanwalt das mit ›Una‹ unterzeichnete Schreiben.

    »Ich glaube, dieser Brief ist wirklich entscheidend«, sagte Martin enthusiastisch. »Das Wissen um die Affäre bringt uns dem Geheimnis von Friedrich Buhbachs Schuldgefühlen einen großen Schritt näher.«

    Staatsanwalt Meyer schaute gequält. »Wir greifen nach Strohhalmen. Jetzt reagieren wir schon euphorisch wegen einem Brief, von dem wir weder wissen, von wem, noch wann er geschrieben wurde. Der muss doch Jahrzehnte alt sein. Bisher haben wir keinen einzigen Beweis dafür, dass der Mord mit Friedrichs Vergangenheit zusammenhängt.«

    Martin zeigte auf die Tafel. »Ja. Wir haben aber auch keinen Hinweis darauf, dass die Tat mit der Gegenwart zu tun hat. Im Moment haben wir keinen Verdächtigen, dem der Tod von Friedrich so sehr nutzt, dass es ein überzeugendes Mordmotiv liefert. Vielleicht hat ihn wirklich eine unserer Damen ermordet, beziehungsweise ermorden lassen. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass eine Erbschaft das alleinige Motiv ist.«

    Der Staatsanwalt atmete durch. »Wir müssen der neuen Spur natürlich nachgehen. Versucht, diese Una zu finden. Eventuell kann bei der KTU das Alter des Briefes bestimmt werden.«

    Er warf einen Blick auf die Stapel an Unterlagen, welche sie aus Friedrich Buhbachs Haus mitgebracht hatten. Bisher waren sie erst zur Hälfte durchgearbeitet. »Ihr müsst unbedingt die Dokumente weiter durchgehen. Zudem müssen wir rekonstruieren, was Buhbach in den Tagen vor seinem Tod gemacht hat. Wen er getroffen hat. Bisher wissen wir darüber rein gar nichts.«

    Er klopfte mit dem Zeigefinger auf das Whiteboard. »Das ist mir zu leer. Es gibt noch viele Lücken, die wir dringend füllen müssen. Ich gebe zu, dass Habgier als Motiv bislang nicht sehr wahrscheinlich scheint. Doch das kann täuschen. Und egal, welches Motiv dem Mord zugrunde liegt, es muss einen Auslöser gegeben haben, warum unser Opfer gerade jetzt ermordet wurde.«

    Meyer bedachte alle mit einem auffordernden Blick. »Ihr wisst, dass der Fall höchste Priorität genießt. Also haltet euch ran. Holt euch notfalls Unterstützung und meldet euch bei mir, wenn ihr zusätzliche Ressourcen benötigt. Und das bitte rechtzeitig. Ich möchte später keine Klagen hören, dass ihr die Arbeit wegen Personalmangel nicht schaffen konntet. Ihr kennt meine guten Verbindungen. Für diesen Fall würde ich sie ausnahmsweise sogar spielen lassen.«

    »Martin und ich könnten auf dem Heimweg noch mal bei Stefanie Buhbach vorbeifahren und wegen Una nachfragen«, schlug Luisa eifrig vor. Nicht, weil sie sich bei dem Staatsanwalt lieb Kind machen wollte, sondern weil sie an seinen Worten merkte, dass die Besprechung fast zu Ende war. Sie hatte die ganze Zeit an den gestrigen Abend denken müssen und empfand auf einmal Angst davor, nach Hause zu Jens zu gehen. Eine Verzögerung wäre ihr nur recht.


    Kapitel 21 

    
    Stefanie Buhbach wohnte in einem liebevoll restaurierten Altbau in der Friedrichstadt, ein Wohnviertel, das sich in den letzten Jahren stark gemausert hatte. Zahlreiche denkmalgeschützte Häuser waren saniert worden. Ihre Fassaden glänzten in der Abendsonne um die Wette. Es gab jedoch ebenso vereinzelte Brachflächen – verwilderte Paradiese für Entdecker –, deren zukünftige Gestaltung Einfluss darauf hatte, wie sich das Viertel weiter entwickelte.

    Sorgfältig zurechtgemacht öffnete ihnen Stefanie Buhbach die Tür, offenbar hatte sie eine Verabredung zu einem Date. Trotzdem wirkte sie nicht in Eile. Martin war über das freundliche Lächeln, mit dem sie sie trotz des ungebetenen Besuches empfing, erstaunt. Obendrein verblüffte ihn, wie groß ihre Augen aussahen, wenn sie sich nicht hinter einer Brille versteckten. Mit den langen Wimpern waren sie überaus entzückend.

    »Sie wollten gerade ausgehen?«

    »Ja, aber das ist kein Problem. Ich bin nur mit meiner Mutter zum Essen verabredet. Sie macht sich Sorgen und will reden.« 

    »Sie sehen sehr gut aus.« Martin biss sich auf die Zunge.

    »Danke. Das hoffe ich. Ich möchte mir nicht den ganzen Abend lang anhören, wie schlecht ich aussehe und wie schlecht es mir demzufolge zu gehen hat.«

    Sie führte sie in das Wohnzimmer. Ihre Wohnung war sehr geschmackvoll eingerichtet. Geradlinig, aber nicht unpersönlich kühl wie aus einem Wohnprospekt. An den Wänden hingen moderne Landschaftsbilder, die eine einladende Ausstrahlung besaßen. Erst auf dem zweiten Blick fiel Martin auf, dass die farbenfrohen Kunstwerke aus Wolle gefertigt waren.

    »Das sind ja außergewöhnliche Bilder. Was ist das?« Er war ehrlich interessiert.

    »Die Arbeiten sind gefilzt.«

    »Gefilzt?« Mit Filz hatte Martin bisher gruselige Öko-Kleidung, bestenfalls naive Basteleien verbunden. Nicht solche professionellen Kunstwerke.

    »Ja. Nadelfilzen ist ein Hobby von mir.« Stefanie versuchte, bescheiden zu klingen. Doch sie konnte den Stolz aus ihrer Stimme nicht ganz verbannen.

    »Die Bilder sind wunderschön«, sprach er seine ehrliche Meinung aus.

    »Danke.« Verlegenheit färbte Stefanies Wangen rot. »Warum sind Sie hier? Gibt es Neuigkeiten? Haben Sie den Mörder?«

    »Leider nicht. Wir haben einen Hinweis darauf gefunden, dass Ihr Großvater vor Jahrzehnten eine Affäre mit einer Frau namens Una hatte. Für sie plante er sogar, Ihre Großmutter zu verlassen.« Martin beobachtete Stefanie eingehend. Sie wirkte aufrichtig erstaunt.

    »Hat er das? Großväter sind wohl auch nur Menschen.« Tränen flossen urplötzlich aus ihren Augen. Verzweifelt rang sie um Beherrschung. Es gelang ihr nicht. Sie drehte sich um. Martin konnte sehen, wie das Beben ihres Rückens immer stärker wurde, je mehr sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.

    Luisa strich ihr tröstend über den Rücken und er registrierte beschämt, wie gerne er das Trösten übernommen hätte.

    »Es … es tut mir leid. Ich neige normalerweise nicht zu Gefühlsausbrüchen.« Sie lachte gepresst. »Es ist nur … ich weiß einfach gar nichts über Opa. Nichts.«

    Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Und begann wie ein im Käfig gefangenes Raubtier hin und her zu laufen.

    »Was sagt das über uns als Familie aus? Ich hatte immer Mitleid mit ihm, weil er seine Gefühle nicht zeigen konnte. Zugleich habe ich mich gefragt, wie man eine gefühlskalte Person wie Opa innig lieben kann. Dabei sollte ich doch Verständnis für ihn haben. Ich bin schließlich selbst nicht emotional. Und jetzt sieht es so aus, als hätte er mehr als genug Frauen gehabt, die ihn liebten.«

    »Setzen Sie sich.« Luisa führte sie behutsam zu einer mohnroten Couch, auf der mehrere dunkelgraue Kissen verteilt waren.

    Stefanie setzte sich folgsam. Unendlich traurig flüsterte sie: »Seitdem er tot ist, weiß ich, dass auch ich ihn geliebt habe.« 

    Martin reichte ihr ein Glas Wasser. »Ich weiß, es ist sehr schmerzhaft für Sie.« Er schaute in ihre glasmurmelfarbenen Augen, in denen die Reste der Tränen glänzten. Ihre Schminke war verlaufen, was den dramatischen Effekt verstärkte.

    »Es ist wichtig für uns, diese Una zu finden. Bitte erzählen Sie uns alles, von dem Sie denken, es könnte bei der Suche helfen.« Er formulierte bewusst eine Aufforderung. Er wollte jeden noch so kleinen Hinweis von ihr erfahren und ihr die Möglichkeit geben, sich durch die Antwort abzulenken.

    »Ich kann Ihnen nicht viel erzählen. Ich habe eben zum ersten Mal von der Existenz der Geliebten erfahren. Vielleicht hat mein Vater etwas gewusst und meiner Mutter im Vertrauen verraten. Iris könnte eventuell auch mehr wissen.«

    Zufrieden bemerkte Martin, dass sich Stefanie gefangen hatte. Sie benutzte wieder eine distanzierte, unpersönliche Ausdrucksweise. 

    »Wir danken Ihnen.« Er beugte sich vor und wollte aufstehen, doch Luisa gab ihm ein Zeichen, dass sie noch eine Frage hatte. 

    »Sie haben uns erzählt, dass Sie in der Tatnacht wegen Ihrer Erkältung zu Hause geblieben waren«, wandte sich Luisa an Stefanie. »Können Sie irgendwie belegen, dass Sie zwischen 23:00 Uhr und 0:00 Uhr zu Hause waren?«

    Stefanie wurde rot.

    »Ich bin bei einem Datingportal angemeldet. An dem Abend habe ich ein paar Nachrichten versendet. Mit einem Flirtpartner habe ich die Handynummer ausgetauscht. Bis kurz vor Mitternacht haben wir uns gegenseitig geschrieben. Ich kann Ihnen gerne die Nachrichten zeigen. Können Sie nicht außerdem anhand der Daten meinen Standort bestimmen?«

    »Wir dürfen eine Funkzellenauswertung zur Feststellung Ihres Aufenthaltsortes nur mit richterlichem Beschluss anfordern. Es sei denn, Sie erlauben uns, die Daten auszuwerten.«

    »Tun Sie, was notwendig ist, um den Mörder meines Großvaters zu verhaften.«

    »Und findest du sie immer noch total unsympathisch?«, fragte Martin Luisa interessiert, als sie wieder draußen standen.

    »Nein. Aber ich habe den Eindruck, dass hinter ihrem Gefühlsausbruch mehr steckt.«

    »Warum? Weil du sie für gefühlskalt hältst?«

    Luisa drehte sich zu ihm um und musterte ihn kritisch. Sie schien mit dem Ergebnis nicht zufrieden zu sein. »Du hast die Distanz verloren. Falls wir sie irgendwann als Verdächtige zur Vernehmung in unser Präsidium bitten müssen, wirst du das Gespräch nicht leiten.« 

    Sie rauschte winkend davon.

    Hatte er tatsächlich die Distanz verloren? Grübelnd drehte Martin eine kleine Runde durch die Straßen der Friedrichstadt. Hoffentlich wurde er nicht zum Klischee und entwickelte romantische Gefühle für eine potentielle Verdächtige. Gedankenverloren blieb er stehen.

    Aus einem geöffneten Fenster drangen Musik und fröhliches Gelächter zu ihm auf die Straße herunter. Er lauschte, genoss die ausgelassene Stimmung und kam sich dabei wie ein perverser Spanner vor. Jemand ohne eigenes Leben, der von den achtlos weggeworfenen Brotkrumen der verschwenderischen Leben anderer profitierte. Er hörte das Kratzen von Besteck auf Porzellantellern. Das Klirren von Gläsern. Eine Flasche Wein wurde geöffnet. Ein Kanon lobender ›Ahs‹ ertönte, begleitet von einem verlockenden Geruch, der bis zu seiner Nase vordrang. Wahrscheinlich wurde gerade effektvoll ein frisch aus dem Ofen kommender Nachtisch präsentiert.

    Eine frischgebackene Eierschecke erschien vor Martins geistigem Auge. Und Stefanie, die ihm lächelnd ein Stück anbot. Er verscheuchte das Bild erschrocken. Zu Hause warteten drei Tage altes Brot und ein paar kümmerliche Reste Aufschnitt auf ihn. Wenn er Glück hatte, fanden sich noch ein paar welke Salatblätter zur Garnierung in seinem Kühlschrank. Wenigstens hatte er Bier zum Runterspülen im Haus.

    Schnelleren Schrittes zog Martin weiter. Es war alles Isabelles Schuld! Sie mit ihrer Aufforderung, endlich etwas für sein Privatleben zu tun. Als ob das so einfach wäre.

    Plötzlich stockte sein Gang. Er vollführte eine Kehrtwendung und ging auf ein parkendes Auto zu. Ein kleines, rotes Gefährt, das offensichtlich schon eine Weile dastand. Es war mit einem klebrigen Film überzogen, auf dem Staub und Blütenreste haften geblieben waren. Martin schaute sich um. Linden säumten die Straße, auf der er sich befand. Nachdenklich schaute er auf die verdreckten Fahrzeuge. Er fragte sich, wer sein Automobil im Sommer freiwillig unter eine Linde stellte. Wahrscheinlich niemand. Doch Parkplätze waren rar.

    Er dachte an Luisas Ekel und schmunzelte. Er stellte sich die Gesichter der Autobesitzer vor, wenn sie wüssten, dass Blattlausscheiße an ihren geliebten Wagen haftete.

    Morgen musste er Luisa unbedingt von der Entdeckung berichten. Es gab zu viele Linden in Dresden, als dass das bloße Vorhandensein der Bäume unweit ihrer Wohnung Stefanie verdächtig machte. Aber es wäre ein Zeichen seiner Objektivität.

    Tino beobachtete Martin Singer, wie er gedankenverloren durch die Friedrichstadt zur Bahntrasse lief. Triumphierend folgte er ihm. Er hatte gewusst, dass die Polizei der Enkelin des Opfers über kurz oder lang einen Besuch abstatten würde, und sich geduldig versteckt und gewartet. Als sich Singer von seiner Kollegin trennte, heftete er sich an seine Fersen.

    Zu Beginn war es eine Herausforderung, Singer unauffällig zu verfolgen, da der nur gemächlich vorankam und häufig anhielt. Besonders ein verkeimtes Auto schien sein Interesse zu wecken. Tino musste in einem Hauseingang gepresst warten, während der Kommissar um das Auto schlich, als wolle er es käuflich erwerben. Glücklicherweise ging Singer in dem Moment weiter, als jemand aus der Haustür trat, vor der er sich versteckt hatte, und er konnte weiterlaufen.

    Obwohl es dunkel wurde, musste er aufpassen, dass ihn der Kommissar nicht erspähte. Er hatte sich ein paar auffällige Kopfhörer aufgesetzt, ließ ausreichend Sicherheitsabstand und ging Singer im rhythmischen Schlenderschritt nach. Doch der Verfolgte blickte sich nicht um. Wahrscheinlich war er blind. Tino verzog seinen Mund zu einem hämischen Grinsen. Während er auf das im Licht der Straßenlaternen silbrig glänzende Haar von Singer starrte, fragte er sich, was der Typ überhaupt bei der Polizei zu suchen hatte.

    Hinter der Bahntrasse bog Singer Richtung Elbe ab. Als sich die Schritte des Kommissars in Höhe der Yenidze verlangsamten, dachte Tino für einen Schreckmoment lang, er wäre aufgeflogen. Doch Singer hatte ihn nicht entdeckt, er schaute nur auf die bunt erleuchtete Kuppel der ehemaligen Zigarettenfabrik, die einer Moschee ähnelte.

    Über der Elbe wehte eine angenehme Brise und beflügelte Singer. Zügig lief der Kommissar nach Hause und wies ihm den Weg. Tino beobachtete, wie er das Wohnhaus betrat und kurz darauf im ersten Stockwerk ein Licht anging. 

    ›Hier wohnst du also.‹

    Stefanie saß noch lange nachdem Martin Singer und die Leuw gegangen waren auf ihrem Sofa und verarbeitete das Gesagte. Eine Affäre! Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Stefanie fand es erstaunlich, was für Geheimnisse der Tod aufdeckte. Ob ihr Geheimnis auch ans Licht kommen würde, wenn sie starb? Sie dachte an ihre Mutter, die auf sie wartete. Sie durfte es nie erfahren. Zum Glück war es von ihrem Großvater und ihr stets gut gehütet worden.

    Ihre Gedanken wanderten von der einen Nacht vor fast zehn Jahren zu dem Gespräch, das sie mit den zwei Kommissaren geführt hatte. Sie hätte etwas sagen sollen. Herr Singer schien sehr verständnisvoll zu sein. Sein intensiver Blick berührte sie jedes Mal; er ging unter die Haut und drang in ihren Kopf ein. Er war ein faszinierender Mann. Stefanie hatte das Gefühl, dass sie nur an die verhängnisvolle Nacht zu denken brauchte, damit der Kommissar in ihrem Kopf lesen konnte, was damals geschehen war. Wütend kickte sie einen kleinen Stein weg. Wie der Vater, so der Sohn! Der Gedanke blitzte kurz in ihrem Kopf auf, bevor eine Welle Schuldgefühle ihn wegspülte.


    Kapitel 22

    
    »Willkommen im Wochenende, mein Schatz.« Jens gab der müden Luisa bei ihrer Ankunft einen liebevollen Kuss – als hätte es die gestrige Unstimmigkeit nie gegeben.

    »Du bist wohl zu Scherzen aufgelegt. Wochenende ist gestrichen, wir müssen einen Mörder suchen.«

    »Das hatte ich befürchtet. Wollen wir wenigstens schnell in unser Lieblingsrestaurant gehen?«

    ›Das ist nur dein Lieblingsrestaurant‹, hätte Luisa am liebsten geantwortet. Sie verkniff es sich. Stattdessen nickte sie widerstrebend. Sie wusste, dass Jens nichts für die irrationale Wut konnte, die in ihrem Bauch rumorte wie unverdaute Pflaumen.

    Eine Stunde später kaute sie lustlos auf ein paar Tintenfischringen herum. Sie hätte gleich marinierte Radiergummischeiben bestellen sollen – bei ihrem nicht vorhandenen Geschmackssinn hätte das mit Sicherheit keinen Unterschied gemacht. Sie sah, dass Jens sie besorgt musterte. Sie musste ihren Stolz herunterschlucken und ihm die Wahrheit sagen. Als Luisa den Mund öffnen wollte, erklang beschwingte Salsa-Musik aus dem Nachbarraum und versöhnte sie wieder mit der Welt, da sie Erinnerungen an ihren letzten Spanienurlaub aufkommen ließ. Sie dachte an Sonne; den Geruch von Meer; ausgelassene Fröhlichkeit; unbeschwerten Sex; durchtanzte Nächte und dickflüssige Schokolade mit fettigen Churros am Morgen danach. Sie entspannte sich. Später war auch noch Zeit.

    »Wir können nicht ewig davonlaufen«, unterbrach Jens die genussvolle Stille.

    »Wovor?«

    »Glaubst du, indem du dich bewusst unwissend stellst, entkommst du dem Gespräch?«

    »Es ist aber so schön hier, und auf Arbeit ist gerade viel Stress. Ich will jetzt nicht reden.« Weder über Kinder noch über Essen.

    »Du hast ständig Stress auf Arbeit. Würden wir nur reden, wenn du gerade mal nicht gestresst bist, dann kämen wir auf eine Stunde Redezeit im Monat.«

    Jens legte seine Hand sanft auf ihre.

    »Ich will dich nicht quälen, mein Schatz. Ich bin nicht nach Hause gekommen und habe mir gedacht, heute ärgere ich meine Frau. Vor unserer Hochzeit hatten wir doch mehrmals darüber gesprochen, dass wir beide Kinder wollen. Damals bekamst du strahlende Augen bei dem Thema. Was hat sich geändert, dass du auf einmal Angst hast?«

    »Ich weiß nicht.«

    »Doch, du weißt es. Die Frage ist nur, warum du es mir nicht sagen willst.« Frustriert ließ Jens ihre Hand los und lehnte sich zurück.

    Luisa schaute ihn an. Er war ein unverschämt gutaussehender Mann. Wütend und mit dem verbissenen Gesichtsausdruck sah er wie ein Actionstar aus. Gemeinsam würden sie wahrscheinlich wunderschöne Kinder zeugen. Sie war nicht blöd und wusste, dass die meisten Frauen nicht verstehen konnten, was er an ihr fand. Sie sprachen gern in einem abwertenden Tonfall von ›Wo die Liebe hinfällt‹. Nur an wenigen Tagen im Jahr, wenn sie sich ausnahmsweise schicke Sachen überwarf und zurechtmachte, war ihr Aussehen dem seinen ebenbürtig. Trotzdem er gab ihr an allen Tagen des Jahres das Gefühl, die schönste Frau der Welt zu sein.

    »Es tut mir leid.« Sie merkte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals formte. Im Moment hatte er noch die Größe eines Suppenklößchens, besaß aber das Potential zu einem ausgewachsenen Kartoffelkloß anzuschwellen, der allen vernünftigen Worten den Weg blockieren würde.

    Jens hörte die feine Veränderung in ihrer Stimme. »Es tut mir leid. Ich möchte dich nicht unter Druck setzen. Wir haben noch Zeit, auch wenn unsere Uhr tickt.«

    »Meine Uhr tickt vielleicht. Deine ist noch nicht einmal gestellt.«

    »Ich will Kinder mit dir. Daher möchte ich eine ehrliche Antwort von dir, ob du das auch willst.«

    »Ich möchte. Aber ich werde die Fragen nicht los.«

    »Welche Fragen?«

    »Wie soll ich mit Kindern nur weiterarbeiten? Werde ich im Innendienst versauern? Oder versauere ich dort schon während der Schwangerschaft? Bin ich dann ganz sauer, wenn ich in Elternzeit bin und nur noch an Windeln wechseln und Stillen denken kann?« Luisa schaute an Jens vorbei auf ein älteres Ehepaar, das in der letzten halben Stunde kein Wort miteinander gewechselt hatte. Beide waren in ihre Bücher vertieft und ignorierten einander. »Wahrscheinlich werde ich nicht Stillen können, da aus meiner Brust nur saure Milch kommen wird. Und du lachst dir eine süße Geliebte an, weil du eine ungenießbar saure Frau zu Hause hast.«

    »Du hast Angst.«

    »Du nicht?«

    »Doch. Aber das gehört dazu.«

    Luisa lachte befreit auf. »Wir reden, als wäre ich schon schwanger.«

    »Vielleicht schwängere ich dich heute Nacht noch.« Jens warf ihr mit hochgezogener Augenbraue einen auffordernden Blick zu. Er wusste, dass sie peinlich genau darauf achtete, jeden Tag pünktlich die Pille einzunehmen. Seitdem sie ihr Smartphone besaß, verwendete sie dafür eine Pillen-App, die einzige App, die sie jemals heruntergeladen hatte – abgesehen von den dienstlich genutzten.

    »Vielleicht.« Luisa öffnete mit einer fließenden Handbewegung den obersten Knopf ihrer karierten Bluse. Den Mund formte sie dabei zu einem lasziven Luftkuss.

    Jens griff erneut ihre Hand. »Ich möchte, dass du eines weißt … ich werde immer Verständnis dafür haben, dass du Karriere bei der Polizei machst. Nur weil meine Mama Hausfrau ist und ich mit einem anderen Rollenbild aufgewachsen bin, erwarte ich nicht dasselbe von dir.«

    Luisa lächelte. Sie musste an ihre liebenswerte, sehr traditionelle Schwiegermutter denken. Ihr Mann kam aus München. Auch wenn die Stadt modern und nicht so konservativ wie einige ländliche Gegenden von Bayern war, entsprach seine Mutter dem Klischee, das sie von einer bayrischen Hausfrau hatte. Als Jens sie das erste Mal seinen Eltern vorgestellt hatte, war sie von dem aufwendigen Menü seiner Mutter verführt und verschreckt worden. Ihre Schwiegermutter liebte es, für alle ein Heim zu zaubern. Sie buk sogar ihr eigenes Brot. Für ihre Enkel würde sie die gesamte Grundausstattung eigenhändig schneidern und hinreißend mit Stickereien verzieren. Sie kümmerte sich aufopferungsvoll um Obdachlose und seit Kurzem auch um Flüchtlinge, ohne Aufhebens um ihr Engagement zu machen. Häufig war Luisa in ihrer Gegenwart beschämt, da sie fast nie die Zeit und Energie für ehrenamtliche Arbeit fand. Sie stillte ihr Gewissen mit Spenden.

    Es lagen Welten zwischen ihr – der atheistischen Polizistin – und ihrer katholischen Schwiegermutter. Zu Beginn waren sie mit der geballten Kraft ihrer gegenseitigen Vorurteile aufeinandergeprallt. Mittlerweile hatten sie sich zusammengerauft und achteten einander. Letztes Jahr hatte ihre Schwiegermutter zum Tag der Deutschen Einheit ein Fest gegeben. Während viele immer noch die Unterschiede zwischen Ost und West analysierten, hatten sie gemeinsam ihr Zusammenwachsen gefeiert. Luisa war dennoch froh, dass sie in einem ausreichenden Sicherheitsabstand zu München wohnte. Zum Glück sah ihr Mann das genauso.

    »Ich weiß nicht, was ich will. An manchen Tagen habe ich panische Angst vor den Veränderungen, die Elternsein mit sich bringt. Dann wünsche ich mir, dass alles so bleibt, wie es ist. An anderen Tagen wiederum habe ich Angst, dass sich nichts verändert und ich das Abenteuer Kinder nie erlebe.«

    »Das ist doch menschlich. Jeder, der sich bewusst für Kinder entscheidet, hat die Befürchtungen.«

    »Früher glaubte ich, ich würde mit fünfundzwanzig mein erstes Kind bekommen. Jetzt bin ich dreiunddreißig.« Luisa schüttelte ungläubig lächelnd ihren Kopf.

    »Warum hat es mit Mitte zwanzig nicht geklappt?«

    »Na, weil ich dich da noch nicht kannte!«

    »Und bist du jetzt bereit?«

    »Ich weiß es nicht.«


    Kapitel 23

    
    
      Mittwoch, 30. März 1983
    

    Gelbes Elend. Das war der Name, den der Volksmund dem Gebäude mit den gelben Klinkersteinen verpasst hatte, vor dem Una aufgeregt wartete. Und elend fühlte sie sich, während sie nervös auf und ab lief. Dabei war heute ein Glückstag. Ihr Liebster wurde endlich aus der Haft entlassen. Leider wusste sie nicht mehr, ob er noch ihr Liebster war oder nur ein Fremder. Ob er noch der Vater ihrer kleinen Tochter war oder nur ihr Erzeuger. Und so wartete sie, die stets gleichen, zermürbenden Fragen im Kopf herumwälzend. Wie sehr hatten ihn die letzten Jahre als Gefangener geprägt? Gab es überhaupt eine gemeinsame Zukunft?

    An der rechten Hand hielt Una ihre Tochter Svenja fest. Diese hüpfte erwartungsfroh auf und ab und ließ sich kaum bändigen. Sie waren mit dem Zug von Dresden nach Bautzen gekommen, was für Svenja aufregend genug gewesen war. Dann hatte Una ihr zudem verraten, dass etwas ganz Tolles passieren würde: Sie würde endlich ihren Papa kennenlernen. Svenja hatte keine Idee, was ein Papa war, doch die Nervosität ihrer Mama war hochansteckend. Und so hopste sie hoch und runter und riss ihr fast die Hand vom Arm mit ihrer überschäumenden kindlichen Energie.

    Genervt, aber zugleich liebevoll schaute sie auf ihre Tochter herunter. Sie trug ihr bestes Kleid, dessen rot-weiß gepunktete Schleifchen lustig im Wind flatterten. Sie sah wie eine Prinzessin aus. Ihr Papa musste sie einfach ins Herz schließen. Und falls nicht, würde sie sich ihren Platz erkämpfen. Sie hatte sie nicht umsonst Svenja, die Kämpferin, genannt.

    Und dann kam er.

    Mit unsicheren, stockenden Schritten trat er aus dem eisernen Tor heraus. Seine Arme umschlangen eine braune Tasche wie ein Kuscheltier.

    Er schaute gen Himmel und atmete tief durch, als hätte er die Rolle des frisch in die Freiheit entlassenen Ex-Häftlings lange geprobt. Doch er wirkte verängstigt, nicht übermütig. Er drehte sich ein letztes Mal um, als könnte er nicht fassen, tatsächlich frei zu sein.

    Sie lief auf ihn zu, Svenja unsanft hinter sich herzerrend. Überschwänglich fiel sie um seinen Hals und küsste ihn. Sanft begehrte ihre Zunge Einlass, doch sein Mund blieb verschlossen – wie die Zellentüren des Gefängnisses, das er hinter sich gelassen hatte. Enttäuscht ließ sie ihn los. Trotzig umfasste sie die Schultern ihrer kleinen Tochter und schob sie zu ihm hin.

    »Das ist deine Tochter.«

    »Hallo Papa«, grüßte Svenja ihn wie ein trainierter Papagei. Sie musterte ihren Vater unverblümt, fand aber keinen Gefallen an diesem komischen, krank aussehenden Papa. Sie entwand sich dem Griff ihrer Mama und rannte einem Spatz hinterher.

    Ihre Eltern blieben alleine stehen und schauten sich ratlos an.


    Kapitel 24

    
    
      Samstag, 18. Juli 2015
    

    Genussvoll nippte Una an ihrem morgendlichen Espresso. Sie liebte die aromatische Spezialität, die ihr bestens ausgestatteter Kaffeeautomat zauberte. Der Geschmack begeisterte sie so sehr, dass sie sich häufig dabei ertappte, wie sie kostenlose Werbung für die heißgeliebte Maschine machte. 

    Nach der ganzen Aufregung des gestrigen Tages entspannte sie sich mit ihrem Kaffee etwas. Glücklicherweise hatte ihre Chefin sie nach der Ohrfeige nur abgemahnt und nicht gleich gekündigt – dem Pflegekräftemangel sei Dank.

    Unauffällig schielte sie zu Richard herüber. Toastkrümel bevölkerten den Vorhof seines Mundes, doch er ließ sie – tolerant, wie er war – in seinem Gesicht kleben. Lautstark schlürfte er einen nach Erkältung stinkenden Kräutertee. Leider war er nicht krank. Er trank das Teegebräu jeden Morgen. Sie berührte mit der Nasenspitze fast ihren wohlriechenden Espresso, so sehr versenkte sie das Gesicht in ihrer Tasse, um kein einziges Duftmolekül des Tees einzuatmen. Die Liebe zu ihrem Ehemann war schon lange nicht mehr heiß und innig, sondern lasch wie kalter Kaffee – mit der bitteren Note von abgestandenem Tee.

    Seit neuestem surfte Richard während des Frühstücks im Internet. Er vergaß dabei stets alles um sich herum. Einige Male war Una versucht gewesen, sich barbusig an den Küchentisch zu setzen, um zu testen, ob er das überhaupt registrierte. Bisher hatte sie es nicht getan, sondern sich lieber hinter einer großen Zeitung versteckt.

    Auch jetzt schnappte sie die Zeitung und machte es sich auf dem Küchenstuhl so bequem wie möglich. Als ihr Blick auf die Titelseite fiel, kippte sie fast mitsamt des Stuhls um. Sie unterdrückte einen hysterischen Aufschrei und schaute zurück auf den Artikel, der eine solche Schockwelle durch ihren Körper gejagt hatte. Dort stand eindeutig, dass Friedrich ermordet worden war. Ermordet. Warum stand da nur ermordet? 

    Una fühlte, wie Angst in ihren Eingeweiden hochkroch. Das Gefühl von Bedrohung, das sie gestern so aus der Bahn geworfen hatte, kehrte zurück.

    Jahrzehnte lag ihre Vergangenheit mit Friedrich zurück, lange Zeit hatte sie nach der Trennung nicht zurückgeschaut. Hatte aus Schuldgefühlen alles verdrängt und nie verfolgt, was aus ihm geworden war. Bis Svenja ihr einen Strich durch die Rechnung machte. Seitdem verfolgte Friedrich sie wieder.

    Sie schaute das Bild von Friedrich auf der Titelseite an – alt und runzlig, aber noch immer Ehrfurcht gebietend. Es weckte Erinnerungen an jenen verschneiten Tag im Dezember, als sie sich gegen ihn entschieden hatte. Wäre sie glücklicher geworden, hätte sie eine andere Entscheidung getroffen? 

    Sie nippte an ihrem Espresso. Wie sie hatte er den Duft von Kaffee geliebt. Voller Dekadenz hatten sie damals Röstkaffee für achtzig Ostmark das Kilo geschlürft, bevor sie ihre ausgedehnten Liebesspiele begannen. Ohne dass sie es mitbekam, entfuhr ihr ein versonnener Seufzer, als sie an die aufregende Zeit mit ihm dachte.

    Irritiert schaute Richard von seinem Tablet hoch, direkt auf seine vollkommen weggetretene Ehefrau.

    »Was ist denn los?« Er klang ungeduldig.

    »Ein ehemaliger Dresdner Professor ist ermordet worden.«

    »Ach so. Das habe ich noch gar nicht mitbekommen.«

    Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Internet zu.

    »Es ist in der Nacht von Mittwoch zu Donnerstag passiert.« Una wusste nicht, warum sie das Gespräch mit Richard unbedingt fortsetzen wollte.

    »Na dann.«

    »Professor Friedrich Buhbach, Professor für Zoologie.«

    »Tot?«

    »Natürlich tot, er ist ja ermordet worden.«

    »Natürlich.«

    Sie bemerkte erschrocken, dass Richard leichenblass geworden war. Als sich ihre Augen trafen, wich er ihrem Blick aus.

    »Den Namen habe ich noch nie gehört.«

    Sie wusste, dass er log. Die Frage war nur, warum. Woher kannte er Friedrich? Wusste er womöglich, wer er für sie gewesen war? Hatte Svenja es ihm verraten?

    Flink rannte Tino die Treppe herunter. Er war in hervorragender Form. Sport war das Einzige, das seinem Leben etwas Struktur verlieh. Obwohl er Drogen nahm, war ihm sein Körper heilig. Und dieser Körper brachte ihn gerade in Rekordzeit zum Briefkasten, in dem am frühen Morgen noch keine unangenehme Post auf ihn wartete, sondern nur eine druckfrische Zeitung.

    Fast genauso schnell, wie er heruntergerannt war, sprintete er die Treppe wieder hoch, riss die Wohnungstür auf und eilte zu einer alten Pinnwand aus Kork. Abschätzend streckte er die Zeitung von sich, um die Titelseite mit dem Foto des blöden Buhbach zu betrachten und zu überlegen, an welche Stelle der Wand er das Bild pinnen sollte. Er entschied sich für die Mitte. Beim Befestigen jagte er die Nadel direkt durch Professor Buhbachs Stirn. 

    In einem Anfall von Ordnungswut entfernte er einige Postkarten von Freunden, die über den gesamten Erdball verstreut lebten und ihn auf ihren Forschungsstationen längst vergessen hatten. Er zerriss die Karten. Schnipsel von Galapagos, Ayers Rock, Mauritius, Feuerland, Java, Malediven und anderen Traumzielen verteilten sich wie ein Bilderrätsel auf dem Fußboden.

    Zufrieden schaute Tino auf das Gesicht, das ihm so verhasst war, dass es ihn in zahlreichen Träumen verhöhnt hatte. Er zog sich etwas über, steckte einen Briefumschlag ein und verließ die Wohnung.

    Draußen war es kühl – die Art von sommerlicher Frische, die einen heißen Tag ankündigte. Auf dem Weg ins Stadtzentrum genoss Tino die morgendliche Brise. Fast bei Singers Wohnung angekommen, änderte er seine Meinung und radelte direkt zur Polizeidirektion, die sich auf der Schießgasse befand. Spöttisch fragte er sich, ob es ihm Sorgen bereiten sollte, dass die Polizei ausgerechnet in der Schießgasse beheimatet war.

    Zum ersten Mal im Leben betrachtete er bewusst das Polizeigebäude. Als Einheimischer war er einige Male daran vorbeigekommen, doch ihm war nie zuvor aufgefallen, wie dunkel der Sandstein bereits war. 

    Langsam fuhr er mit dem Fahrrad vor dem Gebäude auf und ab. Am Haupteingang entdeckte er eine Videokamera. Der Briefkasten war seitlich vom Eingang postiert – ein silberner Kasten, an dem sich zugleich eine Rufmöglichkeit für Rollstuhlfahrer befand. Er schien nicht überwacht zu werden. Tino blickte sich erneut um. Keine Kamera zu sehen. Vielleicht war er zu blöd sie zu entdecken. Vielleicht wurde der Briefkasten mit Absicht nicht beaufsichtigt, um den Bürgern die Möglichkeit zu geben, anonym Hinweise einzuwerfen.

    In aller Ruhe steckte Tino den Brief durch den Schlitz und genoss den Moment, als er ihn losließ.

    Er schwang sich auf sein Fahrrad und fuhr beflügelt zurück nach Hause.


    Kapitel 25

    
    »Dann starten wir mal die zweite Runde«, sagte Martin zu Luisa, während er das Wohnhaus musterte, in dem Karl Ficinius lebte. Es war ein luxussaniertes Wohnpalais, das Teil einer parkähnlich gestalteten Anlage war, in der es zusätzlich auch einen Gemeinschaftspool gab.

    Der Antiquitätenhändler begrüßte sie gefasster als beim letzten Mal. Fahrige Handbewegungen signalisierten trotzdem seine Nervosität. Er trug einen Morgenmantel aus glänzendem Satin, in dem er sehr vornehm aussah. Die Haare hatte er bereits ordentlich frisiert. 

    »Bitte verzeihen Sie den unangemessenen Aufzug. Ich nehme gerade mein Dejeuner ein«, entschuldigte er sich. Charmant forderte er sie auf einzutreten. 

    Sie folgten ihm in die großzügige Wohnung. Nachdem sie einen Flur mit Boden aus echtem Marmor durchquert hatten, kamen sie ins Wohnzimmer. Teure Designermöbel und Antiquitäten, die edle Akzente setzten, verliehen dem Zimmer ein herrschaftliches Flair. Karl Ficinius bot ihnen einen Sitzplatz auf einem grazilen Sofa an – einem wertvollen, aber unbequemen Möbelstück. 

    Martin konnte weder sein gestelztes Gegenüber noch die lichtdurchflutete Luxusbleibe in Einklang mit dem Mann bringen, den er gestern in dem behaglichen Laden kennengelernt hatte. Offenbar spielte er dort die Rolle des gemütlichen Händlers nur. Für maximale Authentizität zog er sich zur Arbeit sogar die ältesten Sachen aus dem Schrank an. Kleidung, die er in seiner Wohnung vermutlich nicht einmal bei der Hausarbeit trug. 

    »Wie darf ich Ihnen weiterhelfen?«, fragte Karl Ficinius kauend. Er hatte sich den Frühstücksteller vom Esstisch mitgenommen und aß weiter sein Brötchen. Martin hatte jedoch den Eindruck, dass er mehr daran knabberte, als es wirklich zu verspeisen. Er brauchte Ewigkeiten für ein winziges Stück.

    »Wir haben einen Hinweis darauf gefunden, dass Friedrich Buhbach vor Jahren eine Affäre mit einer Frau namens Una hatte«, antwortete Martin. Er sah, wie sich Ficinius bei den Worten entspannte und mit – auf wundersame Weise gesteigertem – Appetit größere Bissen von dem Brötchen nahm.

    »Als sein Freund wird Friedrich Ihnen sicher auch etwas über seine Ehe verraten haben. Erzählen Sie uns bitte, was Sie darüber wissen.« Martin hatte keine Lust auf einsilbige Antworten wie beim letzten Mal und stellte bewusst keine Frage.

    »Ich hatte stets das Gefühl, dass sein Eheleben intakt war.« Karl Ficinius zuckte mit den Schultern. Martins grimmiger Blick veranlasste ihn jedoch, ausführlicher zu antworten. »Er berichtete nie von argen Streitigkeiten. Einmal erwähnte er mir gegenüber eine Liebschaft. Die war jedoch lange, bevor ich ihn kennenlernte, beendet. Den Namen der verflossenen Geliebten hat er mir nie verraten. Und ich habe nie nachgefragt.«

    »Warum war unser Antiquitätenhändler zu Beginn wohl so nervös?«, wunderte sich Luisa, als sie die Wohnung verlassen hatten.

    »Das ist die große Frage. Sobald ich die Affäre und Una erwähnt hatte, hat er sich wieder beruhigt. Ich glaube, er hatte andere Fragen von uns befürchtet. Wir müssen herausfinden, welche.«

    »Ja«, stimmte Luisa ihm zu. Sie drehte sich um und wollte weiter gehen. 

    Er gab ihr ein Zeichen, zu warten. Er hatte seinen Gedankengang noch nicht zu Ende geführt. »Ob die Leichen in Karl Ficinius' Keller allerdings mit unserem Mordopfer zusammenhängen, steht auf einem anderen Blatt«, setzte er seine Überlegungen fort. »Vielleicht hat er nur Angst, dass wir herausfinden, woher sein Vermögen stammt. So eine Wohnung kann er sich nicht von dem kleinen Laden leisten.«

    Er schaute noch einmal zurück auf die Villenanlage. Vor seinem geistigen Auge sah er die Farbe Lila, als er an den eitlen und kapriziösen Mann mit den zwei Gesichtern zurückdachte.

    »Dann müssen wir seine Leichen wohl oder übel bergen«, sagte Luisa.

    »Wir haben genug damit zu tun, der Una-Spur nachzugehen.« Martin griff sein Handy und wählte die Nummer von Lutz. Während er darauf wartete, dass sein Vorgesetzter den Anruf annahm, wanderte sein Blick müßig die Straße entlang. Bei einem silbergrauen Opel stockte er.

    »Neuigkeiten?«, meldete sich Lutz nach dem dritten Klingeln.

    »Noch nicht. Kannst du bitte jemanden darauf ansetzen, alles über Karl Ficinius auszugraben?«

    »Verdächtig?«

    »Er benimmt sich verdächtig.«

    »Ich kümmere mich darum.«

    »Noch etwas. Lass bitte das folgende Kennzeichen überprüfen.« Martin las die Zeichen von der Autoplakette des Opels ab.

    Am anderen Ende räusperte sich sein Chef. »Wie lauteten die letzten zwei Zahlen noch einmal?«, fragte er mit belegter Stimme.

    »62.«

    »Warum soll ich das checken?«

    »Es ist nur eine Vermutung. Ich denke, Karl Ficinius wird observiert. Hier steht ein Auto vor seinem Wohnhaus, in dem auffällig unauffällig ein Mann drinsitzt.«

    Er steckte das Handy wieder ein und schaute Luisa an.

    »Apropos verdächtig. Was glaubst du, habe ich gestern noch bei Stefanie Buhbach gefunden?«

    »Keine Ahnung. Erhelle mich.«

    »Mehrere Linden, die von Blattläusen mit einer angeregten Verdauung bevölkert sind.«

    »Es ist noch schlimmer als befürchtet.«

    »Was?«

    »Deine Schwärmerei.«

    »Welche Schwärmerei bitte?«

    »Na für unser liebes Fräulein Buhbach.« Luisa lächelte ihn süffisant an.

    »Ich schwärme nicht für sie.«

    »Wenn sie dir total egal wäre, würdest du mir nicht beweisen wollen, wie objektiv du bist.«

    »Ich habe dich lediglich über eine simple Entdeckung in Kenntnis gesetzt.«

    »Linden gibt es viele in Dresden. Es ist doch kein Wunder, dass du auch in der Nähe von ihrer Wohnung welche entdeckt hast.«

    »Das habe ich auch nicht behauptet. Es ist ein kleines Puzzleteil, womöglich unbedeutend. Ich wollte es trotzdem mit dir teilen. Ich konnte nicht ahnen, dass mich das gleich verdächtig macht.«

    »Das hat dich auch nicht verdächtig gemacht, aber die Diskussion jetzt schon. Du neigst normalerweise nicht dazu, dich zu rechtfertigen.«

    »Dann hast du mir eine Falle gestellt und mich provoziert?«

    »Ja.«

    »Und ich bin voll rein getappt.« Martin schüttelte konsterniert den Kopf. »Ich dachte immer, ich wäre undurchschaubar.«

    »Bist du nicht, aber du bist auch nicht einfach zu durchschauen. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen. Was findest du eigentlich an ihr?«

    »An Stefanie? Isabelle hat gesagt, ich soll mir eine Frau suchen.«

    Luisa warf ihm einen entgeisterten Blick zu. »Und da schmeißt du dich gleich an die Erstbeste, die dir über den Weg läuft?«

    »Nein … ich weiß nicht … Stefanie erinnert mich nur daran, was ich alles nicht habe.«

    Iris Wundt stand als Nächstes auf ihrer Liste. Sie trafen sie direkt vor dem Hoteleingang.

    »Sie schon wieder«, grüßte sie trocken.

    »Wir hätten noch einige Fragen, die sich im Laufe unserer Ermittlungen ergeben haben«, kündigte Martin an.

    »Da hab ich aber Pech, dass ich nicht fünf Minuten eher weg bin. Jetzt muss ich wohl oder übel den Vormittag mit Ihnen verbringen.«

    Er beruhigte sie. »Es dauert nicht lange.«

    »Können wir das bei Ihnen im Präsidium erledigen? Das ist doch gleich um die Ecke. Ich muss schließlich noch meine Aussage zu Protokoll geben.«

    »Gerne. Es ist selten, dass jemand freiwillig anbietet, zu uns zu kommen.«

    »Ich habe nichts zu verbergen.«

    Den kurzen Weg über den Neumarkt zur Polizeidirektion verbrachten sie mit nichtssagendem Smalltalk. Iris Wundt vermied es, den Fall zu erwähnen. Sie bewies stattdessen, dass sie die Kunst der oberflächlichen Konversation beherrschte. Sie bestritt die Unterhaltung wie eine gute Gastgeberin. Dabei erzählte sie nur Belangloses, zeigte aber mit jedem Wort, dass sie sehr gebildet war.

    Sobald sie angekommen waren, übernahm Martin das Zepter und bat sie in ihr Büro. Er wollte ihr gerade die erste Frage stellen, als Tidus hereinstürmte. Er hatte seinen Mund schon aufgerissen, um etwas Dringendes loszuwerden, stoppte aber rechtzeitig, als er sah, dass sie nicht allein waren.

    »Es gibt wichtige Neuigkeiten«, teilte er ihnen aufgeregt mit. Martin sah ihm an, dass er enttäuscht war, seine Informationen nicht sofort verkünden zu können. Er ließ sich von ihm eine kurze Zusammenfassung ins Ohr flüstern.

    »Entschuldigen Sie bitte die kleine Unterbrechung«, wandte er sich an Iris Wundt, nachdem Tidus das Büro verlassen hatte. Er griff sein Notizbuch und sah, dass ihm jemand einen persönlich an ihn gerichteten Briefumschlag auf den Schreibtisch gelegt hatte.

    »Sagt Ihnen der Name Una etwas?«, begann er die Befragung.

    »Nein, wer oder was soll das sein?«

    »Wussten Sie, dass Ihr Vater vor Jahren eine Affäre hatte, für die er Ihre Mutter verlassen wollte?«

    »Mit dieser Una? Nein, aber er ist ja bei ihr geblieben.«

    »Ist Ihnen das egal?«, fragte Martin erstaunt.

    »Inzwischen schon. Meine Eltern leben nicht mehr. Und wenn sie noch leben würden, ginge mich das nichts an.«

    »Sie sind ganz schön abgebrüht«, wandte Luisa ein und schaute Iris Wundt skeptisch an.

    »Finden Sie?« Sie zuckte pragmatisch mit den Schultern. »Mama hat Paps aus unerfindlichen Gründen sehr geliebt. Ich habe ihn geliebt, weil er mein Vater ist. Seine Eltern liebt man ja zwangsweise. Warum Mama ihn freiwillig geliebt hat, habe ich nie verstanden. Für Paps war Mama nur eine bessere Haushälterin. Eine Bequemlichkeit. Mit Sicherheit nicht die Liebe seines Lebens.« 

    »Ist Liebe nicht immer unfreiwillig?« Luisa dachte an Jens. Sie konnte nicht anders, als ihn zu lieben.

    »Ich habe mich freiwillig dafür entschieden, meinen Mann zu lieben.«

    »Weil er Geld hat?« Luisa biss sich auf die Zunge.

    »Unter anderem.« Iris Wundt musterte sie abschätzig, als wäre sie ein naives Mädchen.

    »Können Sie bitte trotzdem darüber nachdenken, wer uns bei der Suche nach der Geliebten Ihres Vaters weiterhelfen könnte«, forderte Martin sie auf.

    »Sie glauben doch nicht etwa, dass eine längst verflossene Geliebte Paps ermordet hat?«, fragte Iris Wundt ungläubig und bedachte ihn mit dem gleichen abschätzigen Blick, mit dem sie zuvor Luisa angeschaut hatte.

    »Wir glauben gar nichts. Wir gehen allen Spuren nach, um den Täter oder die Täterin zu überführen.«

    »Mama hatte Tagebuch geführt. Wenn sie von der Affäre gewusst hat, dann steht es darin.«

    »Wo finden wir dieses Tagebuch?«

    »Ich habe es nicht. Es muss noch irgendwo im Haus meiner Eltern sein. Es tut mir leid. Ich kann Ihnen wirklich nicht mehr sagen.«

    Nachdem Iris Wundt ihr Büro verlassen hatte, fasste Martin kurz die Neuigkeiten von Tidus zusammen, was Luisa einen erstaunten Pfiff entlockte. Er kündigte an, dass sie sich gleich alle zu einer Besprechung treffen würden. 

    Bevor sie losmachten, öffnete er hastig den Brief, der auf seinem Schreibtisch lag.

    »Ach du Scheiße! Weg!«


    Kapitel 26

    
    Luisa trat einen Schritt zurück und blickte hypnotisiert auf das weiße Pulver, das aus dem Brief in Martins Hand rieselte. Es sah aus wie Puderzucker. Obwohl Hochsommer war, musste sie an Dresdner Christstollen denken, der immer mit einer dicken Zuckerschicht eingedeckt war. In den USA waren nach dem 11. September einige Stollen gesprengt worden, weil der Zucker wie Anthrax aussah. Luisa verdrängte die beunruhigenden Gedanken.

    Sie schaute zu Martin. Seine Augen waren auf das Pulver gerichtet. Ihr Mundraum wurde staubtrocken. Pfeifend atmete sie durch die Lippen aus. Martin blickte angespannt zu ihr auf. Sie erwiderte den Blick mit einem gequälten Lächeln. In ihren Ohren tobte es. Ihr Herz stolperte. 

    Es wurde ruhig. Und sie hörte das Ticken ihrer biologischen Uhr auf einmal ganz deutlich. Ihre Gedanken flogen wehmütig zu ihrem Mann. Wäre sie jetzt mit Jens allein, würde sie sich mit Begeisterung von ihm mit Drillingen schwängern lassen. Stattdessen starrte sie den Stifteköcher von Martin an. Er besaß die Form eines Fußskeletts. Mit dem Überzug aus goldenem Lack war er unglaublich hässlich. Typisch Martin. Nur nicht gewöhnlich sein. Wie konnte er sich nur so eine Monstrosität auf den Schreibtisch stellen? Hoffentlich war das kein schlechtes Omen. Sie wurde wütend auf das unheilvolle Symbol. ›Es ist deine Schuld, wenn wir sterben.‹ Erschrocken legte sie ihre Hand auf den Mund. 

    Martin nickte ihr ermutigend zu. Seine Mimik sagte: Das ist nur ein übler Scherz. Er griff zum Hörer. Sie konnte sehen, wie er seine Muskeln anspannte. Er hatte Angst, dass seine Hand vor ihren Augen zu zittern begann.

    Er nahm den Telefonhörer ab und setzte mit fester Stimme einen Giftalarm ab.

    »Ich hoffe, das ist nur Puderzucker«, sagte sie betont lässig, nachdem der erste Schock endlich verflogen war. Sie hoffte, dass Martin nicht bemerkt hatte, wie sehr sie erschrocken war. Als er ihr zulächelte, schämte sie sich ihrer irrationalen Wut wegen des Stifteköchers.

    Gefasster gab sie den Kollegen im Nachbarraum, die durch die Glastür zu ihnen schauten, zu verstehen, sofort den Raum zu verlassen. 

    Verunsicherte Blicke trafen einander. Augenblicke so intensiv wie ein Film in Zeitlupe, die sich für immer ins Gedächtnis eingruben.

    Luisa suchte instinktiv nach ihrem Handy. Sie überlegte, Jens anzurufen, entschied sich aber dagegen. Sie wollte ihn nicht verunsichern.

    Die Geräuschkulisse, die die Evakuierung mit sich brachte, rückte immer mehr in den Hintergrund.

    Stille. Martin und sie waren allein im Gebäude.

    Aus der Ferne drang der Klang von Sirenen zu ihnen.

    Sie beobachtete Martin, der konzentriert mit einem Lineal etwas auf dem Schreibtisch bearbeitete. Wahrscheinlich den Brief, in dem sich das Pulver befunden hatte.

    Er grinste.

    »Saccharose.«

    »Das Pulver ist wirklich Zucker?«

    »Das steht zumindest in dem netten Brief.«

    Sie lachte.

    Der Gefahrenschutzzug der Feuerwehr rückte ein. Sie wurden aus dem Gebäude zu einem Notarzt geleitet. Hektik umhüllte sie, bis endlich die Entwarnung kam. Bei der weißen Substanz handelte es sich tatsächlich um Puderzucker. Trotzdem wurden ihr Büro versiegelt und der Brief sichergestellt.

    Als Martin und Luisa von ihrem Ausflug zum Notarzt zurückkamen, wartete die übliche Runde gespannt auf sie. Die Stimmung war elektrisiert von den Ereignissen der letzten Stunden. Bei allen war eine unterschwellige Aufregung zu erkennen. Jeder hoffte, dass die Geschehnisse und Entdeckungen den großen Durchbruch brachten – besonders Lutz und Staatsanwalt Meyer. Polizeichef und Oberstaatsanwalt heizten in regelmäßigen Abständen das Feuer unter ihren Hinterteilen mit frischem Brennholz an.

    »Wie ich sehe, habt ihr überlebt. Fangen wir an.« Lutz klang geschäftsmäßig. Er ignorierte die sensationsgierigen Blicke der Kollegen, die auf einen spannenden Bericht hofften. »Wir haben eine mysteriöse Drohung und einen an Martin gerichteten Erpresserbrief mit anschaulicher Androhung einer Straftat. Tidus, du beginnst bitte mit deiner Entdeckung«, bat er. 

    Die anderen seufzten enttäuscht. Sie warteten begierig darauf, alles über den Brief zu erfahren, der den Großalarm ausgelöst hatte. Nur Martin war froh, dass er nicht anfangen sollte. Es war gut, wenn die Kollegen ihren Fokus wieder auf die Ermittlungen richteten.

    Tidus setzte sich kerzengerade hin und räusperte sich. »Ich habe in den Unterlagen von Professor Buhbach eine Akte gefunden, die er wahrscheinlich selbst angelegt hat. Die Nachricht ›Ich weiß, was Du getan hast. Dafür wirst Du büßen‹ lag oben in der Akte.«

    Er zeigte den schlichten Briefbogen mit der Mitteilung herum. Schwarze Buchstaben, fein säuberlich aus diversen Zeitungen herausgeschnitten, waren ordentlich in Reih und Glied auf den Bogen geklebt worden.

    »Die Nachricht muss noch kriminaltechnisch untersucht werden.« Tidus nahm das Blatt wieder an sich und verstaute es sorgfältig. Er neigte auf seinem Schreibtisch und in seinen Unterlagen zu Chaos. Doch bei Beweisstücken war er penibel.

    »In der Akte sind Informationen zum Raub eines gewissen Sophienschatzes am 20. September 1977 aus dem Stadtmuseum von Dresden und zu Karl Ficinius gesammelt. Das Opfer hatte wohl vermutet, dass der irgendwie an dem Diebstahl beteiligt gewesen war.«

    »Ich kenne den ehemaligen LKA Beamten, der damals den Fall bearbeitet hatte«, sagte Lutz. »Er wird in zwei Stunden vorbeikommen und uns etwas zu den Hintergründen des Raubes verraten.«

    Martin wippte auf seinem Stuhl und schaute euphorisch in die Runde. »Was hat aber die Nachricht mit all dem zu tun? ›Dafür wirst Du büßen.‹ War das eine Drohung, die Professor Buhbach erhalten hat? Oder eine, die er selber versenden wollte? Hat Karl Ficinius sie an ihn geschickt? Oder kam sie von jemand ganz anderen? Hatte Friedrich Buhbach etwa selber mit dem Raub zu tun?« Vor seinem geistigen Auge entwickelte sich die Tat zu einem spektakulären Mordfall.

    »Das müssen wir herausfinden«, sagte Lutz und nickte ihm zu. »Ich habe die Hintergrundinformationen zu Karl Ficinius vorliegen.«

    »Und?«

    »Er war ein Kunstfahnder der Stasi.«

    Martin pfiff durch den Mund. »Das wird ja immer besser.«

    »Was ist ein Kunstfahnder?«, fragten Tidus.

    »Ich fürchte, da muss ich etwas ausholen«, antwortete Martin. »Zu DDR- Zeiten war die sogenannte Kunst- und Antiquitäten GmbH, kurz KuA, eine wichtige Devisenquelle für den ständig klammen Staat mit den raffgierigen Funktionären. Die KuA gehörte zum Bereich Kommerzielle Koordinierung – kurz KoKo –, der von Schalck-Golodkowski geleitet wurde. Sie verkaufte Antiquitäten und Kunstobjekte in die BRD und nach Westberlin. Bei diesen Objekten handelte es sich meist um staatlich gestohlene Kunstgegenstände …«

    »… staatlich gestohlene Kunstgegenstände?«, unterbrach Tidus fassungslos die Erklärung.

    Martin hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, und fuhr mit den Ausführungen fort. »Zur Maximierung des Profits unterstützten die Stasi-Freunde von Schalck-Golodkowski die KuA, indem sie Kunstfahnder einsetzten. Die durchsuchten die DDR nach gewinnträchtigen Kunstgütern. Die Methoden, um in den Besitz der Güter zu gelangen, kann man heute nur als kriminell bezeichnen. Die Eigentümer wurden mit fingierten Straftatvorwürfen erpresst, sie herauszugeben.«

    »Inwiefern erpresst?«, platzte Tidus heraus.

    »Bei den Vorwürfen handelte es sich oft um Steuervergehen. Den Eigentümern wurden hohe Haftstrafen oder astronomische Geldstrafen angedroht. Zur Begleichung der Schuld wurde meist der Besitz eingezogen.«

    »Und was hat der Sophienschatz mit all dem zu tun? Was ist das überhaupt für ein Schatz?« Tidus blickte verlegen in die Runde. Er tat Martin leid. Er war der einzige Unwissende unter ihnen und fühlte sich wegen der häufigen Einwürfe unwohl. Dabei war es keine Schande, dass er nicht mit den historischen Hintergründen vertraut war.

    »Darüber sprechen wir, wenn der Kollege vom LKA da ist«, intervenierte Lutz.

    »Wie bist du überhaupt so schnell an die Stasi-Akte von Karl Ficinius gekommen?«, wunderte sich Martin.

    »Gar nicht. Ein Kunstsammler hat vor einigen Jahren einen Prozess angestrengt, um die Kunstgegenstände zurückzuerhalten, die man von ihm vor der Wende erpresst hatte. Der Sammler gab an, kurz bevor die KuA zuschlug, etwas bei Ficinius gekauft zu haben. Bei einer Vernehmung im Rahmen des Prozesses gab der schließlich zu, die Staatssicherheit mit Hinweisen, bei wem etwas zu holen sei, versorgt zu haben.«

    »Immer wieder taucht das alte Gespenst Stasi auf«, stellte Martin fest. »Und dann noch die Spende an Knastphönixe e.V., verbunden mit dem schlechten Gewissen von Professor Buhbach. Was macht seine Stasi-Akte?«

    »Sie ist angefordert, aber das kann dauern. Und vermutlich wird sie uns nicht weiterhelfen. Ich hatte einen Kollegen gebeten, Friedrich Buhbach auf eine Stasi-Vergangenheit hin zu überprüfen.«

    »Und?«

    »Der Kollege kam zu dem gleichen Ergebnis wie die Universität. Es liegen keine Hinweise für einen Dienst bei der Staatssicherheit vor.«

    Martin nickte. Das hatte er erwartet. »Er hatte aber keinen direkten Einblick in die Akte. Vielleicht finden sich in ihr noch relevante Informationen. Zum Beispiel, ob Professor Buhbach Opfer einer Bespitzelung war oder versucht wurde, ihn anzuwerben.«

    »Ich werde weiter bei der Unterlagenbehörde Druck machen, doch wir müssen trotzdem Geduld haben«, antwortete Lutz.

    »Dann müssen wir Karl Ficinius nach dem Gespräch mit dem LKA-Kollegen grillen. Ich habe das Gefühl, ich kenne jetzt die Fragen, vor denen er jedes Mal Angst hatte.« Martin lächelte unheilvoll. »Dieses Mal möchte ich ihn nicht enttäuschen und die richtigen Fragen stellen.«

    Lutz hob die Hand und verzog gequält seinen Mund. »Um die Sache noch mysteriöser zu machen … Das Kennzeichen von dem Auto vor Ficinius' Haus gehört zu einem roten Audi. Der Wagen wurde vor zwei Tagen als gestohlen gemeldet und ist gestern wieder aufgetaucht. Da befand sich das Kennzeichen noch am Wagen. Derzeit ist der Audi bei der Spurensicherung – ohne Nummernschild.«

    »Jemand hat das Nummernschild von einem in Polizeigewahrsam befindlichen Auto gestohlen?«, fragte Martin besorgt.

    »So sieht es aus.«

    »Und dieser Jemand beobachtet Karl Ficinius.«

    »Na ihr Helden, ich habe gehört, ihr seid gerade noch dem Zuckertod entronnen«, begrüßte Oskar sie, als er zu der Besprechung stieß. 

    Er trug trotz Sommerhitze orangefarbene Kordhosen mit Superman-Comic-Hosenträgern. Für ausreichende Luftzufuhr sorgte er, indem er das karierte Hemd weit geöffnet ließ. Er ermöglichte damit einen Blick auf seinen trainierten Oberkörper. Martin fragte sich, ob Oskar bewusst mit dem Image des sexy Strebers spielte, weil es modern war, oder ob es pures Glück war, dass er mit dem Outfit den Nerv der Zeit traf.

    »Hallo Superman, wo warst du nur, als wir dich am nötigsten gebraucht haben?«, grüßte er zurück.

    »Ihr habt Arbeit für mich?«

    »Ja, wir haben zwei weitere Briefe, die du für uns kriminaltechnisch untersuchen musst.«

    »Ich dachte, die Leute schreiben keine Briefe mehr. Und jetzt kommt ihr ständig mit neuen Schriftstücken an. Was habt ihr für mich?«

    »Das erste Exemplar ist hier.« Martin zeigte auf die Drohung, die sie in der Akte über Ficinius und den Sophienschatz gefunden hatten. »Versuche herauszufinden, wie alt die Nachricht ist.«

    »Ich setze mich gleich ran. Und die zweite?« Oskar zwinkerte ihm bedeutsam zu.

    »Die zweite ist dieser aufregende Liebesbrief, den ich erhalten habe. Da müsstest du nach Hinweisen suchen, wer mein Verehrer oder meine Verehrerin sein könnte.« Martin zwinkerte zurück.

    »Nur eine Verrückte würde dich verehren.«

    »Ja. Eine, die verrückt nach mir ist. Und zuckersüß.«

    »Touché. Also, wo ist der süße Liebesbrief?«

    »Der wird im Moment noch im Auftrag des Gesundheitsamtes im Labor untersucht. Falls sich im Zucker doch gefährliche Stoffe verbergen. Du bekommst ihn, sobald sie damit fertig sind.«

    Martin wandte sich an die anderen, die erpicht darauf lauerten, von dem Brief zu hören, der für Stunden die gesamte Dienststelle lahmgelegt hatte. »Als ich vorhin eintraf, lag ein persönlich an mich adressierter Brief auf meinem Schreibtisch. Ohne Briefmarke. Ohne Absender. Beim Herausnehmen aus dem Umschlag ist weißes Pulver herausgerieselt, daher musste ich den Giftalarm auslösen. Ich habe ihn natürlich nicht berührt, konnte ihn aber mit Hilfe eines Lineals auseinanderfalten. Der Brief enthielt eine eindeutige Drohung und scheint in direktem Zusammenhang mit unserem aktuellen Fall zu stehen.«

    »Und was stand darin?«, fragte Staatsanwalt Meyer gespannt.

    »Ich zeige es euch am besten gleich.« Martin winkte mit dem Smartphone, um anzudeuten, dass er ein Foto gemacht hatte. Er verband es mit dem Laptop, um das Bild auf einem an der Wand montierten Monitor darzustellen. 

    Während er damit beschäftigt war, zeigte er auf die Kopie eines Briefes am Whiteboard. »Die Protagonisten in unserem Fall sind sehr schreibwütig. Alle vielversprechenden Spuren hängen mit irgendwelchen Schriftstücken zusammen. Wir haben den Abschiedsbrief von Una, die Drohung, die Tidus heute bei den Akten gefunden hat, und den anonymen Brief auf meinem Schreib—«

    »… Mensch, wo hab ich nur meinen Kopf gelassen?«, unterbrach Oskar ihn. »Das hätte ich beinahe verdaddelt.« Er fasste sich an die Stirn und erwiderte die fragenden Blicke der anderen mit einem verlegenen Grinsen. »Die ganze Aufregung hat mich vergesslich werden lassen«, sagte er mit einem Schulterzucken. »Meine Kollegen habe die Untersuchung des erwähnten Briefes der Geliebten fertig gestellt. Sie haben sowohl die Fingerabdrücke vom Opfer als auch die Abdrücke einer weiteren Person – wahrscheinlich der Geliebten – darauf gefunden. Die sind in keinem System bei uns gespeichert.«

    »Kannst du etwas zum Alter des Briefes sagen?«

    »Da kein Umschlag mit Briefmarke vorhanden ist, lässt sich das Alter schwer bestimmen. Die Inhaltsstoffe des verwendeten Briefpapiers zeigen, dass es etwa dreißig bis vierzig Jahre alt ist.«

    »Das Alter des Papiers kann auch täuschen, meine Babusia schreibt immer noch auf ihrem jahrzehntealten Briefpapier«, bemerkte Tidus mit einem Lächeln auf dem Gesicht bei dem Gedanken an seine Oma.

    »Eine bessere Zeitangabe kann ich euch leider nicht liefern. Die kriminaltechnische Abteilung des LKA hat eine umfangreiche Kollektion verschiedener Schreibmittel-Muster. Dort könnten sie eine Probe des verwendeten Schreibmittels extrahieren, die Zusammensetzung der enthaltenen Farbstoffe bestimmen und mit den Chromatogrammen der vorhandenen Muster vergleichen. Das würde ein genaueres Ergebnis bringen.«

    »Danke. Uns reicht deine Analyse vorerst aus.« Lutz machte eine auffordernde Handbewegung in Richtung Monitor. 

    »Und hier ist das gute Teil«, sagte Martin und zeigte das Foto des Briefes, der ihren Tag so durcheinandergewirbelt hatte. Alle schauten gespannt auf den Monitor. Auch das Schreiben war mit Hilfe von ausgeschnittenen Zeitungsschnipseln verfasst worden.

    »Ich bin kein Experte. Doch ich finde, der Brief verrät uns sehr viel. Es ist offensichtlich, dass er von einem anderen Verfasser stammt, als die Nachricht aus den Unterlagen von Professor Buhbach.« Er öffnete zum Vergleich ein Bild der Mitteilung, die Tidus gefunden hatte.

    »In dem an mich gerichteten Brief wurden ganze Wörter zu einem längeren Text zusammengeklebt, nicht nur einzelne Buchstaben zu einer kurzen Nachricht. Außerdem sind hier die Wörter schief angeordnet und unsauber geleimt. Die Drohung, die wir bei Friedrich Buhbach gefunden haben, war hingegen ganz akkurat gefertigt.«

    Zustimmendes Nicken begleitete seine Ausführungen. Er begann, den Text vorzulesen.

    Eingepisst, Singer? Buhbach hat den Tod verdient, und Du genauso. Nächstes Mal bist DU dran, dann schicke ich echten Bacillus anthracis und keine Saccharose. 

    Er ließ seinen Kollegen kurz Zeit, das Vorgelesene zu durchdenken.

    »Ist euch aufgefallen, wie eigenartig der Text ist?« Da sie nicht sofort antworteten, fuhr er mit seiner Analyse fort. »Ich bin weder ein linguistischer Forensiker noch Fachmann für eine solche Art von Briefen. Doch ich erkenne anhand der Größe und Schriftart der Wörter, dass sie aus Überschriften von Zeitungen oder Zeitschriften ausgeschnitten worden. Unser Verfasser liest also sowohl Revolverblätter, in denen sich Ausdrücke wie ›eingepisst‹ finden, als auch Fachzeitschriften, wie ›Bacillus anthracis‹ beweist.«

    Er sah, dass alle gebannt auf das Bild schauten, während sie ihm aufmerksam zuhörten. »Es muss schwer gewesen sein, alle Wörter zusammenzusuchen. Es sei denn, er hat sie im passenden Layout selber generiert und auf entsprechendem Papier ausgedruckt. Ihm war Groß- und Kleinschreibung wichtig. Die Sätze klingen, bis auf die Fachbezeichnungen, trotzdem nicht sehr intelligent. Dessen ungeachtet denke ich, dass der Verfasser gebildet ist. Der Wortwahl nach zu urteilen, vermutlich ein noch relativ junger, gescheiterter Akademiker.«

    »Ja einer, der in beunruhigender Weise auch etwas gegen dich hat«, sagte Luisa. »Wie kommst du überhaupt auf gescheitert?«

    »Ich gehe kühn davon aus, dass jemand, der solche Drohbriefe versendet, frustriert und gelangweilt ist. Daher gescheitert.«

    »Könnte es nicht auch ein gelangweilter Jugendlicher gewesen sein? Der sich ein bisschen mit Bio auskennt und nichts Besseres zu tun hatte? Oder eine Mutprobe bestehen wollte?«

    »Wie viele Jugendliche kennst du, die die Muße haben, solche Briefe zu basteln? Wäre ein Teenager unser Verfasser, hätte er uns die Nachricht via Twitter zukommen lassen. Außerdem gelangte Milzbrand durch die Anthraxanschläge nach dem 11. September ins Bewusstsein der Öffentlichkeit. Die heutigen Jugendlichen waren damals Kleinkinder. Die verbinden weißes Pulver eher mit Drogen als mit Milzbrand. Klar wird das Thema gerne noch in Krimiserien aufgegriffen. Trotzdem glaube ich nicht, dass ein Jugendlicher auf die Idee kommt, einen Anthrax-Fake-Brief zu versenden.«

    »Das klingt einleuchtend«, sagte Lutz anerkennend. »Ich informiere die Kollegen über deine Vermutungen … Möchtest du wegen der persönlichen Drohung den Fall abgegeben, Martin?«

    »Nein. Ich lasse mich doch nicht von so einem unreifen Geschreibsel verunsichern! «

    »Woher wusste der Sender, dass Martin den Fall bearbeitet?«, wollte Staatsanwalt Meyer wissen.

    »Er wurde in der Zeitung als Chefermittler genannt«, antwortete Lutz.

    »Chefermittler? Warum werde ich in den Medien nie so bezeichnet? Ich leite immerhin die Ermittlungen.« Kopfschüttelnd lenkte Meyer das Gespräch zurück. »Könnte der Verfasser nicht auch unser Täter sein?«

    »Das könnte sein«, antwortete Martin. »Vielleicht haben wir es mit einem sehr intelligenten Täter zu tun, der mit der Drohung für Ablenkung sorgen möchte. Vielleicht ist der Verfasser aber auch ein gefrusteter ehemaliger Student von Professor Buhbach … Hat der Dekan eigentlich die Liste mit den Namen der exmatrikulierten Studenten geschickt?«

    Tidus schüttelte den Kopf.

    »Dann hake da bitte noch einmal nach«, sagte Martin. Er griff eine Flasche Wasser und trank einen großen Schluck. Die Hitze und das Reden hatte seine Kehle schmerzhaft ausgedörrt. »Womöglich ist unser Brieffreund einfach ein Opfer des heißen Sommers, dem bei der Hitze die Sicherungen durchgebrannt sind.«

    Die anderen lachten höflich.

    »Spaß beiseite«, fuhr er fort. »Ich glaube, der Sender sucht Aufmerksamkeit und möchte Verwirrung stiften. Vielleicht hegt er neben dem Hass gegen Professor Buhbach einen tiefen Hass gegen die Polizei.« 

    »Oder gegen dich persönlich«, ergänzte Luisa.

    »Oder gegen mich. Da er die korrekte Bezeichnung des Milzbranderregers weiß, kennt er gegebenenfalls auch Propofol. Es ist also nicht ausgeschlossen, dass es sich um den Mörder handelt.«


    Kapitel 27

    
    Der pensionierte LKA-Ermittler Rainer Bauer, der die Untersuchungen zum Raub des Sophienschatzes geleitet hatte, war ein dynamischer Mann, dem Luisa das Rentenalter nicht ansah. Braun gebrannt und sportlich, mit kurzen grauen Haaren und positiver Ausstrahlung, sah er wie das Sinnbild der modernen, junggebliebenen Rentnergeneration aus. Er flirtete mit ihr, was ihr seltsam schmeichelte. Sein gesamtes Auftreten zeigte ihr, dass er den Ruhestand in vollen Zügen auskostete. Er bereiste die Welt und tat all die beneidenswerten Dinge, für die im stressigen Polizeialltag nie Zeit war. Er brachte eine Gelassenheit in den Besprechungsraum, die sie entspannte und sogar Lutz hinriss, fünf Minuten Plauderei ohne Fallbezug zuzulassen.

    Trotzdem er seinen Ruhestand so offenkundig genoss, merkte Luisa dem ehemaligen Kollegen das Fieber an. Das Fieber, das ein spannender Fall immer mit sich brachte. Das Fieber, von dem ein guter Ermittler nie ganz geheilt wurde – und das stets und unerwartet von neuem ausbrechen konnte.

    Sehnsucht sprach aus seinen Augen. Sehnsucht nach einem Abschluss.

    »Sie wollen also etwas über den Sophienschatz wissen?«, fragte er. Da die Frage rein rhetorischer Natur war, wartete er die Antwort erst gar nicht ab, sondern fuhr gleich fort.

    »Er hat mich nie losgelassen, dieser Schatz. Das große Rätsel meines Lebens. Ich hoffe, dass ich noch erlebe, wie die weiterhin verschollenen Stücke wieder auftauchen.« Er lächelte verlegen. Ihm war bewusst, dass sich der Wunsch wahrscheinlich nie erfüllen würde.

    Und dann begann er, von dem Raub und den damaligen Ermittlungen zu erzählen.

    Luisa lauschte gebannt seinem Bericht. Er sprach flüssig. Vermutlich berichtete er regelmäßig über den Einbruch. Das hielt die Erinnerung an den Fall wach. Er brauchte in seinem Gedächtnis nicht nach Daten zu suchen; sie waren griffbereit an vorderster Stelle abgelegt. Er konnte sich ganz darauf konzentrieren, die Fakten spannend zu präsentieren – wie ein guter Märchenerzähler, der seine Erzählungen tausendmal vortrug und ständig verbesserte. Sein Bericht war inzwischen eine fesselnde Geschichte.

    Sie schaute in die Runde, alle hingen an seinen Lippen.

    »Am 20. September 1977 raubten unbekannte Täter insgesamt siebenundfünfzig Schmuckstücke aus dem Dresdner Stadtmuseum. Der Großteil der Stücke gehörte zum Sophienschatz. Der Schatz verdankt seinen Namen der Tatsache, dass man ihn vor fast einhundert Jahren im Rahmen von Bauarbeiten in der Sophienkirche entdeckte. Bei den Stücken handelt es sich um Grabbeigaben.«

    Er zeigte ein paar Bilder der Stücke und genoss sichtlich die kollegiale Aufmerksamkeit. »Der Raub erregte viel Aufsehen. Er gehörte zu den spektakulärsten Raubfällen in der Geschichte der DDR, da er zu den regulären Öffnungszeiten und trotz Kameraüberwachung durchgeführt worden war.«

    Bauer studierte die Kollegen um sich herum. »Sie waren damals noch nicht geboren, beziehungsweise kleine Kinder, die sich sicher nicht für Nachrichten interessiert haben. Ihnen ist womöglich nicht bewusst, wie besonders der Fall war. Meist wurden solche Ereignisse zu Ostzeiten verschwiegen und regelrecht unter den Teppich gekehrt. In dem Fall hingegen wurde die Bevölkerung zur Mithilfe aufgerufen. So ist der Diebstahl überhaupt erst an die Öffentlichkeit gedrungen. Am erstaunlichsten war aber, dass all das geschah, obwohl schon damals die Vermutung kursierte, dass die Stasi bei dem Raub ihre Finger im Spiel hatte.«

    »Ist inzwischen erwiesen, dass die dahintersteckte?«, fragte Luisa fasziniert.

    »Das können wir nicht mit absoluter Sicherheit sagen. Fakt ist, dass der Raub perfekt organisiert war, und dass alle Beteiligten für immer geschwiegen haben – bis auf einen ehemaligen Kunsthistoriker. Der hat 2009, vierzehn Tage vor seinem Tod, eine Zeugenaussage zu Protokoll gegeben. Darin sagte er aus, dass der Befehl zum Diebstahl von ganz oben kam – von Stasi- Chef Mielke. Laut dem Kronzeugen hatte die Stasi den Raub nicht nur ausgeführt, sondern auch den Weiterverkauf organisiert.«

    »Und der Zeuge war vertrauenswürdig?«, hakte Staatsanwalt Meyer nach.

    »Er war ein kontroverser Zeuge. Selbst wegen Kunstfälschungen zu drei Jahren Haft verurteilt, rang er sich erst kurz vor seinem Krebstod durch, auszusagen. Er war persönlich in den Handel von Kunstgütern aus der DDR involviert gewesen und besaß eindeutig Insiderwissen. Er hatte einen sehr guten Einblick in die hinterhältigen Vorgehensweisen von KuA und KoKo.«

    Bauer schaute fragend zu Lutz; der signalisierte, dass sie bereits darüber gesprochen hatten und er es nicht näher auszuführen brauchte.

    Martin nutze die kurze Unterbrechung, um eine Frage zu stellen. »Stimmt es, dass weder Räuber noch Hintermänner jemals gefasst wurden?«

    »Das ist richtig. Man wird sie wahrscheinlich auch nicht mehr fassen. Wir können froh sein, wenn die fehlenden Stücke je wieder auftauchen.«

    »Es hat aber Verdächtige gegeben?«

    »Ja. Wir hatten im Rahmen der Ermittlungen weit über dreitausend Befragungen durchgeführt. Unvorstellbar! Trotzdem wurden sie eingestellt, ohne dass man richtige Ergebnisse vorweisen konnte.«

    »Einige der Stücke sind doch wieder aufgetaucht?«

    »Ja. Es wurde damals ein Fahndungskatalog zusammengestellt. Dieser enthielt Fotos der gestohlenen Gegenstände. Von einigen gab es allerdings keine Abbildungen. Da hat ein Phantombildzeichner zusammen mit einem Grafiker Zeichnungen der Kunstgegenstände angefertigt. Mit Hilfe des Kataloges konnte ein Großteil wiedergefunden werden. Erstmals ist 1986 ein einzelnes Stück aufgetaucht. Der größte Fund wurde 1999 in Oslo gemacht. Dort wurden bei einem Kunsthändler achtunddreißig der Stücke identifiziert.«

    »Wie sind die geraubten Kunstgegenstände denn nach Oslo gelangt?«, fragte Martin.

    »Das konnten wir leider nie genau nachvollziehen, obwohl uns die norwegische Polizei unterstützt hat. Wahrscheinlich hat ein Mitarbeiter der KuA den Schatz direkt von der Stasi entgegengenommen und ins Ausland verkauft, nachdem Ende der siebziger Jahre die Ermittlungen eingestellt worden waren. Doch es gibt viele Theorien den Raub und den Verkauf des Diebesgutes betreffend.«

    »Und wie kamen die Stücke zurück nach Dresden?«, fragte Luisa, die sich daran erinnerte, sie im Stadtmuseum gesehen zu haben.

    »Die Stadt hat einen Vergleich mit dem Kunsthändler geschlossen. Ihm konnte nicht nachgewiesen werden, dass er von deren Vergangenheit gewusst hatte.«

    »Es werden aber noch Stücke vermisst?«

    »Es fehlen siebzehn Objekte, darunter die Königskette aus puren Gold. Die ist über ein Kilo schwer.«

    »Und weder Täter noch Drahtzieher wurden jemals gefasst«, wiederholte Martin nachdenklich.

    »Ja. Frustrierend. Die Kamera war manipuliert worden und der Wachmann war gerade an dem Tag zum Wehrkreiskommando nach Chemnitz, damals Karl-Marx-Stadt, bestellt worden. Uns war sehr früh klar gewesen, dass es einflussreiche Drahtzieher gegeben haben musste.«

    Martin nahm eine Akte in die Hand und fächerte sich damit Luft zu. »Unser Opfer hatte über einen Antiquitätenhändler aus Dresden ein Dossier angelegt. Karl Ficinius. Er unterstellte, dass der am Raub des Sophienschatzes beteiligt war. War er damals ein Verdächtiger?«

    »Der Name sagt mir etwas. Nicht, weil er ein Verdächtiger war, sondern wegen diesem Prozess, den ein KuA-Geschädigter angestrengt hatte.«

    Martin schob dem pensionierten Ermittler die Akte hin. »Können Sie bitte einen Blick hierein werfen? Enthält die Akte interessante Informationen? Ist sie von solcher Brisanz, dass sie ein Mordmotiv darstellen könnte?«

    »Gab es am Tatort Hinweise, dass der Mörder diese Akte gesucht hat?«

    »Nein. Doch Karl Ficinius benimmt sich verdächtig. Und er hat Angst.«

    »Ich schaue sie mir an.«

    Martin nutzte die Zeit, in der Bauer das Dossier studierte, um wichtige Telefongespräche zu führen. Er positionierte sich vor dem versiegelten Büro und schaute sehnsüchtig auf seinen Schreibtisch. Im Anschluss an die beruflichen Telefonate rief er Isabelle an. Sie trotzte ihm das Versprechen ab, abends noch bei ihr vorbeizukommen – egal wie spät.

    »Ich möchte sichergehen, dass noch alles an dir dran ist«, beendete seine Schwester das Telefonat. Er rollte, ob der übertriebenen Sorge, die Augen.

    »Na, vermisst du unser Büro?«, fragte Luisa, die von hinten an ihn herantrat, nachdem er das Handy wieder verstaut hatte.

    »Irgendwie schon.« Er lachte verlegen.

    »Das war ein aufregender Tag heute.«

    »Stimmt … was möchtest du wissen?«

    »Woher weißt du, dass ich eine Frage habe?«

    »Ich kenne dich zu gut. Du schleichst herum, als ob dir etwas auf dem Herzen brennt.«

    »Warum hast du auf deinem Schreibtisch diesen potthässlichen Stifteköcher stehen?«, kam Luisa gleich zur Sache.

    »Wie kommst du denn da drauf?«

    »Ich musste vorhin ständig hinschauen.«

    »Den haben mir meine ehemaligen Kollegen aus Stuttgart zum Abschied geschenkt.«

    »Wie sind sie denn auf die Idee gekommen?« Luisa schaute ihn so vorwurfsvoll an, als wäre es sein Einfall gewesen.

    »Weil ich bei einer Wohnungsdurchsuchung in einem Kleiderschrank ein goldenes Skelett gefunden habe.«

    »Golden?«

    »Ja. Alle Knochen waren komplett mit Blattgold überzogen und mit Stricken verbunden. Es sah wie eine Figur für den Anatomieunterricht aus. Nur eben ganz in Gold. Ich habe wirklich nicht schlecht gestaunt.«

    »Und es waren echte Knochen?«

    »Ja, die Knochen einer Frau. Keine Abgüsse.«

    »Von so einer Sensation müsste doch in der Presse berichtet worden sein. Ich habe nie etwas von einem vergoldeten Skelett gehört.«

    »Wir haben uns bemüht, das aus der Presse herauszuhalten. Wir hatten den Mord an dem Besitzer des Skeletts aufzuklären und wussten nicht, in welchem Zusammenhang es steht.«

    »Und habt ihr den Fall aufgeklärt?«

    »Wir haben den Mörder gefasst. Er hatte aber nichts mit den goldenen Knochen zu tun.«

    »Was wurde denn aus denen?«

    »Die forensischen Anthropologen konnten nicht feststellen, wie die Frau gestorben ist. Sie war zum Zeitpunkt ihres Todes etwa zweiunddreißig bis achtunddreißig Jahre alt, wie die Altersbestimmung anhand des Zahnzements ergab. Es wurde eine Gesichtsrekonstruktion durchgeführt und mit Hilfe eines aufwendigen Verfahrens DNA extrahiert. Leider konnten wir die Gebeine trotzdem niemanden zuordnen.« Martin verzog traurig den Mund. »Die Frau ist immer noch eine unbekannte Tote. Ihre Knochen werden im Institut für Rechtsmedizin in Stuttgart gelagert. Die Kollegen von der Vermisstenstelle beim LKA versuchen weiterhin, die Frau zu identifizieren.«

    »Und um dich bis in alle Ewigkeit mit dieser rätselhaften Toten zu quälen, haben dir deine Kollegen den Fuß geschenkt?«

    »So einen Fall vergisst man nicht. Herr Bauer benötigt bestimmt auch keine Schatzkiste, um sich an den Sophienschatz zu erinnern.«
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    »Vor zehn Jahren hätte die Akte vielleicht ein Motiv für Karl Ficinius dargestellt, jetzt nicht mehr«, begrüßte sie Bauer, als sie sich erneut im Besprechungsraum einfanden.

    »Was lässt Sie diese Schlussfolgerung ziehen?«, fragte Martin.

    »Die Akte enthält keine neuen Hinweise zum Raub des Sophienschatzes. Sie ist eine gute Laien-Detektivarbeit. Die Fakten kann man mit Hilfe sorgfältiger Recherchearbeit im Internet zusammentragen. Nach den Notizen in den einzelnen Dokumenten zu urteilen, ist euer Opfer so an die Informationen gekommen. Der einzige brisante Inhalt in der Akte ist die Feststellung, dass Ficinius Informant der KuA war. Das Opfer nennt als vertrauliche Quelle einen wichtigen Stasi-Funktionär, der bereits verstorben ist.«

    »Und da Karl Ficinius mittlerweile gestanden hat, für die KuA spioniert zu haben, hat diese Information ihre Brisanz verloren«, sagte Martin enttäuscht. Er hatte mehr erwartet. Insgeheim hatte er gehofft, einen Durchbruch zu erzielen und vielleicht sogar Hinweise zum Verbleib der fehlenden Stücke des Schatzes zu finden.

    »Ja. Wenn Karl Ficinius jedoch so nervös ist, wie Sie ihn beschreiben …« Rainer Bauer zuckte mit den Schultern. 

    »… kann es sein, dass er seinem Freund im Vertrauen mehr erzählt hat, als in den Akten steht«, führte Martin den Gedankengang weiter. »Oder dass er Angst hatte, dieser wisse mehr, als tatsächlich der Fall war.«

    Bauer nickte. »Ja. Professor Buhbach hat in seinem Dossier einfach unterstellt, dass Ficinius an dem Raub beteiligt war, ohne stichhaltige Beweise zu haben. Er gibt lediglich dessen KuA-Mitarbeit an. Er stellt eine Behauptung auf, die richtig sein kann, aber genauso gut auch falsch. Falls Ficinius jedoch mitgewirkt hat, dann nur als kleines Rädchen am großen Wagen.«

    »Wir vermuten, dass Karl Ficinius beschattet wird«, erklärte Martin dem ehemaligen Kollegen. »Das kann unabhängig von unserem Fall sein. Ich befürchte aber, dass jemand Angst hat, er könnte im Rahmen der Mordermittlungen Geheimnisse verraten. Die Frage ist nur, welche. Immerhin ist der Raub längst verjährt.«

    »Als ehemaliger KuA Informant kennt er sicher viele dreckige Geheimnisse.« 

    »Wir werden ihn zur Vernehmung herholen und ordentlich Druck machen«, erwiderte Martin motiviert.

    »Eine wichtige Sache sollten Sie nicht aus den Augen verlieren. Professor Buhbach hatte definitiv Kontakte zur Stasi.«

    »Würdest du von einem guten Freund eine kompromittierende Akte anlegen?«, fragte Martin Luisa, als sie auf dem Weg waren, um den Antiquitätenhändler zum Verhör zu bitten.

    »Ganz sicher nicht«, antwortete sie. »Selbst wenn die Freundschaft in die Brüche geht.« 

    »Das dachte ich mir. Entweder ist Professor Buhbach ein riesen Arschloch gewesen, oder er hat sie als Schutz angelegt, um für den Fall der Fälle etwas gegen Karl Ficinius in der Hinterhand zu haben. Damit der sein Wissen für sich behielt. Den Grund für seine Schuldgefühle und eventuell auch für die Körperspende.«

    »Da ist sie ja wieder, ich hatte sie schon vermisst«, unterbrach Luisa ihn lachend.

    »Was?«

    »Die Frage nach der Körperspende.«

    »Womöglich ist die Frage unbedeutend. Trotzdem glaube ich, dass Professor Buhbachs Grund, sich für eine Körperspende zu entscheiden, auch die Ursache für seinen Mord ist.«

    »Bauchgefühl?«

    »Ja.«

    »Zu dumm, dass du keinen Bauch hast.«

    Karl Ficinius reagierte ungehalten, als sie erneut bei ihm im Antiquitätenladen auftauchten.

    »Sie werden jetzt wohl zu Dauergästen«, blaffte er sie an.

    »Wir möchten Sie bitten, uns zu einer Vernehmung ins Präsidium zu begleiten«, sagte Martin.

    »Nun, wenn Sie so lieb bitten …«, ätzte Karl sarkastisch. »Werde ich Ihrer Aufforderung trotzdem nicht Folge leisten. Ich bin indispensabel. Ich muss mich um den Laden kümmern. Ich weiß, dass ich nicht mitkommen muss. «

    Martin unterließ ein genervtes Augenrollen. Er setzte stattdessen ein zuckersüßes Lächeln auf. »Das stimmt. Wir werden den Staatsanwalt bitten, Sie vorzuladen. Dieser Vorladung haben Sie Folge zu leisten.« Er schraubte seine Mundwinkel ein paar Millimeter weiter auseinander. »Ich warne sie aber lieber vor, wenn der Staatsanwalt jemanden vorladen muss, wittert er Schuldgefühle. Und wird zum Bluthund. Die Vernehmung durch ihn ist dann um einiges unangenehmer, als die Befragung durch uns.«

    »Ah, jetzt kommt die Einschüchterungstaktik«, sagte Ficinius verächtlich. »Sie haben inzwischen sicher meine Vergangenheit überprüft. Dann wissen Sie, dass ich mit Einschüchterung bereits Erfahrungen gesammelt habe.«

    »Tatsächlich?« Martin holte sein Handy heraus und fing an, eine Nummer einzugeben. »Ich gehe davon aus, dass das ein Nein war?«

    »Ja. Da sie sich aber vorgenommen haben, mich nicht in Ruhe zu lassen, werde ich mitkommen.« Der Händler warf ihm einen wütenden Blick zu.

    »Eine weise Entscheidung.«

    Martin führte Karl Ficinius in den Vernehmungsraum, bot ihm ein Glas Wasser an und verließ ihn wieder. Zusammen mit Luisa beobachtete er auf einem Monitor im Nebenraum das Kamerabild, das von ihm aufgezeichnet wurde. Während sich die meisten, die in den Raum geführt wurden, neugierig umschauten, blieb Ficinius einfach sitzen, ohne den Blick schweifen zu lassen. Er hatte wohl schon bei einer früheren Vernehmung festgestellt, dass es in dem spartanisch eingerichteten Zimmer nichts Spannendes zu sehen gab. Mit dem blauen Fußboden hatte es den Charme eines verlassenen Büros, in dem ein paar vergessene Möbelstücke standen.

    »Er versucht, gelassen und unbeteiligt zu wirken, doch er ist eindeutig nervös.« Martin entdeckte Schweißperlen an Karl Ficinius' Haaransatz.

    »So wie er da sitzt, wirkt er schuldig«, stimmte Luisa zu, die Körperhaltung von Karl Ficinius analysierend.

    »Die Frage ist nur, ob er des Mordes schuldig ist.«

    »Die Vernehmung hilft uns hoffentlich, die Antwort auf diese Frage zu finden.«

    Sie gingen zurück in den Raum. Martin setzte sich so, dass zwischen Ficinius und ihm keine Barriere vorhanden war. Er wollte auch die kleinsten Gesten sehen. Nachdem er das Einverständnis eingeholt hatte, das Gespräch aufzuzeichnen, und die übliche Belehrung vorgenommen hatte, begann er mit der Befragung.

    »Können Sie uns bitte noch einmal von Ihrem Kennenlernen mit Friedrich Buhbach berichten«, forderte er Ficinius auf.

    »Das habe ich doch schon alles erzählt«, beschwerte der sich. Dessen ungeachtet wiederholte er die Geschichte des Kennenlernens. Auch die zweite Version stimmte mit der ersten überein. Er redete frei; gebrauchte andere Wendungen als beim letzten Mal; schaute ihm in die Augen, starrte aber nicht. Mit jedem Wort, das er sprach, schien seine Nervosität weiter zu schwinden. Martin fand, dass er, falls er log, ein sehr guter Lügner war.

    »Warum haben Sie beide den Kontakt verloren?«

    »Wie ich bereits berichtete, waren wir zwei sehr unterschiedliche Charaktere. Zu Beginn war das reizvoll, ähnlich wie bei einer Beziehung. Über die Jahre ist die Freundschaft dennoch eingeschlafen. Wobei das immer mehr von Friedrich ausging als von mir.« Er schaute etwas ratlos aus, als würde er sich noch immer fragen, was mit der Freundschaft geschehen war. Martin wurde das Gefühl nicht los, dass der Antiquitätenhändler die Antwort wiederholte, mit der er auch versuchte, sich selbst das Unerklärliche zu erklären.

    »Sie haben es bedauert?«, fragte er.

    »Wer verliert schon gerne einen Freund?«

    »Ist Ihnen in der Zwischenzeit noch etwas zur Geliebten Ihres Freundes eingefallen?«

    »Nein.«

    »Sie haben nie von Una gehört?«, hakte Martin nach.

    »Ich kenne keine Una! Friedrich hatte die Affäre lange bevor ich ihn kennengelernt habe. Wie oft muss ich das denn noch wiederholen.«

    »Bis wir sicher sind, dass Sie die Wahrheit sagen.«

    »Glauben Sie wahrhaftig, dass Ihnen eine vergangene Liebschaft bei der Suche nach dem Mörder weiterhelfen wird?« Ficinius klang souverän, wischte seine Hände jedoch nervös an seinen Oberschenkeln ab.

    Er schaffte Abstand zu Martin, indem er sich weit zurücklehnte.

    Martin ließ ihn nicht entkommen und beugte sich vor. »Sie kennen Friedrichs Geheimnis.«

    »Was für ein Geheimnis?«

    »Das war eine Feststellung«, sagte er ungerührt.

    Karl Ficinius fuhr mit seiner Hand über das Gesicht, als wäre sie ein Waschlappen.

    »Was hatten Sie beide mit der Stasi zu schaffen?« Martin schaute sein Gegenüber unnachgiebig an.

    Karl Ficinius riss den Mund weit auf, um zum Protest anzusetzen.

    »Beleidigen Sie bitte nicht meine Intelligenz.«

    Er klappte den Mund wieder zu und atmete durch. Nach einem kurzen Zögern fing er an zu reden. »Wir waren in gewisser Weise Leidensgenossen. Die Stasi hatte uns beide bedrängt, als Spitzel zu fungieren. Sie drohten, meinen Antiquitätenhandel zu schließen, wenn ich nicht kooperierte. Friedrich kündigten sie das Ende seiner wissenschaftlichen Laufbahn an. Er blieb standhaft, bis er sich verliebte …«

    Die Tür zum Vernehmungsraum wurde schwungvoll geöffnet und Lutz trat ein.

    »Was ist denn so wichtig, dass du uns aus dem Verhör herausreißt?«, fragte Martin ungehalten.

    »Die Kollegen haben den Verfasser der Zuckerbombe identifiziert.«

    »Zuckerbombe?«

    »So haben sie den Drohbrief an dich getauft.«

    »Das sind gute Neuigkeiten. Ist der Bombenleger schon zur Vernehmung da?«

    »Nein.«

    »Dann hättest du uns nicht aus der Befragung reißen brauchen«, stellte Martin ungerührt fest.

    »Die Kollegen warten auf euch, sie wollen ihre Ermittlungsergebnisse präsentieren«, antwortete Lutz würdevoll. 

    »Dann müssen sie sich weiter gedulden. Karl Ficinius hat sich endlich warm geredet. Ich werde ihn jetzt nicht alleine lassen. Sonst kommt er auf dumme Gedanken und mauert wieder.«

    »Okay. Beeilt euch. Ich vertröste derweil die Kollegen.«

    »Spiele einfach den Sklaventreiber und schicke sie zurück an die Arbeit.«

    »Sie wollen Feierabend machen.«

    »Dann geht es ihnen so wie uns.«


    Kapitel 29 

    
    Stefanie saß mit Iris in einem exquisiten Restaurant und genoss mit schlechtem Gewissen ein hervorragendes Fruchtsorbet. Ihre Tante stocherte hingegen lustlos im Dessert herum. Stefanie fand, dass sie elend aussah. Unter der Sonnenbräune schimmerte eine ungewöhnliche Blässe hindurch. Iris wirkte gehetzt, etwas schien auf ihrer Seele zu brennen.

    »Weswegen wolltest du mich unbedingt sprechen?«, fragte Stefanie.

    »Ich wollte dich einfach sehen und nicht alleine essen.«

    »Du wirkst schon den ganzen Abend so, als ob du etwas Wichtiges loswerden möchtest.«

    »Warum unterstellst du mir irgendwelche Hintergedanken, nur weil ich dich treffen möchte?«

    »Es tut mir leid, Tante Iris, doch du siehst so traurig aus.«

    »Du hast ja r echt«, seufzte Iris. »Ich wollte dich wirklich etwas fragen.«

    »Wir sind schon bei der Nachspeise. Frag einfach.«

    »Anton hat mich verlassen.«

    »Was? Wann?«

    »Er hat mich heute Nachmittag angerufen.«

    »Angerufen?« Stefanie presste die Lippen aufeinander und schaute sich verschämt um. Glücklicherweise hatte niemand ihren schrillen Ausruf bemerkt. »So ein Feigling. Konnte er damit nicht warten, bis du wieder in Hamburg bist? Und es dir persönlich sagen.«

    »Er hat gemeint, dass ihn der Mut wieder verlässt, wenn er länger wartet. Er möchte mir in der schweren Situation nicht noch mehr wehtun. Er befürchtet aber, dass er es nie schafft, wenn er es jetzt nicht tut. Und mich irgendwann hasst. Das will er mir nicht antun.«

    »Aus welchem miesen Trennungsratgeber hat der Idiot diesen Mist abgekupfert?«

    »Du findest das auch Mist?« Iris lachte befreit auf. »Ich bin so wütend auf den Mistkerl. Ich könnte ihm den Kopf abreißen. Mir so eine gequirlte Sch— … mir so einen Unfug aufzutischen. Und dann ein schlechtes Gewissen machen, weil ich seine edlen Gedanken nicht zu schätzen weiß.«

    Stefanie hörte die Schimpftiraden ihrer Tante geduldig an. Nach einer Weile verstummte Iris ausgelaugt.

    »Was wirst du nun machen?«, fragte sie.

    »Deswegen wollte ich mit dir sprechen.«

    »Du willst mit mir über deine Zukunft sprechen?«

    »Es geht um unser Erbe, genauer mein Elternhaus. Ich will dort gerne wieder einziehen.«

    »Du möchtest nach Dresden zurück?«

    »Ja.«

    »Ich dachte, es ist dir hier zu provinziell. Letztens hast du noch verkündet, dass du es nicht unter einer Million Einwohner machst.«

    »Hochmut kommt vor dem Fall.«

    Stefanie betrachtete ihre Tante nachdenklich. Die Ermordung ihres Vaters kam Iris sehr gelegen. Litt sie sehr unter seinem Tod oder freute sie sich mehr über die Möglichkeiten, die ihr das Erbe eröffnete? 


    Kapitel 30

    
    »Was passierte, als Friedrich sich verliebte?«, fragte Martin, als sie zurück bei Karl Ficinius waren. 

    »Als er mir von der Liebschaft erzählte, nannte er sie seine große Liebe. Für die Frau hätte er seine Familie aufgegeben. Sie verließ ihn jedoch wegen eines anderen. Doch nicht nur das, sie ging, ohne mit ihm zu sprechen. Sie hinterließ nur einen Brief. Unglücklicherweise gelangte der zuerst in die Hände seiner Ehefrau.«

    »Was passierte da?«

    »Er war schrecklich eifersüchtig und wütend. Nicht nur, dass seine Geliebte weg war, mit dem Brief hätte sie beinahe seine Ehe zerstört. Da machte er den größten Fehler seines Lebens.«

    »Was für einen Fehler?«

    »Er verleumdete den neuen Freund seiner Geliebten bei der Staatssicherheit. Er war verantwortlich, dass der ins Gefängnis musste.«

    »Was hat er der Stasi denn Falsches ins Ohr gezwitschert?«, fragte Luisa.

    »Konkret kann ich das nicht sagen. Es war etwas aberwitzig Schwammiges. Ich glaube, es ging um landesverräterische Nachrichtenübermittlung an eine Feindorganisation.«

    »Er war also zum Denunzianten geworden, obwohl er sich zuvor standhaft geweigert hatte, sich als inoffizieller Mitarbeiter anwerben zu lassen«, fasste Martin zusammen.

    »Genau. Neben den IM gab es damals auch etliche Denunzianten.«

    »Und mit der Verleumdung hatte er einfach Erfolg?«, fragte Luisa ungläubig.

    »Das war ja das Tragische. Er hatte nicht damit gerechnet, Erfolg zu haben. Er wollte nur ein paar Unannehmlichkeiten bereiten … aber der neue Freund war ein Künstler. Er verkehrte in Kreisen, die der Staatssicherheit schon immer ein Dorn im Auge waren, und war denen von vornherein suspekt. Wenn da ein geachteter Professor eine vermeintliche Straftat anzeigt, glaubt man ihm gerne. Außerdem bestand in der DDR wegen des Häftlingsfreikaufes durch die BRD und den damit verbundenen Warenlieferungen und Devisen ein beständiger Anreiz, politische Häftlinge zu produzieren. Als das Kind dann in den Brunnen gefallen war, unterließ Friedrich aus Feigheit, die Angelegenheit aufzuklären.«

    »Was passierte danach?«, wollte Martin wissen.

    »Ich weiß es nicht. Ich glaube, Friedrich war so geschockt, dass er den Kopf in den Sand steckte. Als wir uns ungefähr ein Jahr kannten, fragte er mich aus heiterem Himmel: ›Haben sie dich auch angesprochen?‹ Ich wusste sofort, dass mit ›sie‹ die Stasi gemeint war. Ich habe zurückhaltend reagiert. Die Jagd auf ehemalige inoffizielle Mitarbeiter war gerade eröffnet worden.« Ficinius schmatzte. Er griff das Wasserglas, um den trockenen Mund zu befeuchten. Martin schaute ihn mitleidig an, er war ein schwacher Mann, kein Wunder, dass er der Stasi nicht hatte widerstehen können.

    »Doch Friedrich hat Ihnen von seiner Vergangenheit erzählt?«

    »Ja, trotz meiner Zurückhaltung. Ich glaube, er wollte sich eine Last von der Seele reden. Ihn plagten die Schuldgefühle. Sie waren so groß, dass er es damals nicht wagte, sich nach dem Schicksal des Mannes zu erkundigen.«

    Martin schaute skeptisch drein. »Wir haben Herrn Buhbach als gefühlsarm geschildert bekommen. So eine von Eifersucht getriebene Tat scheint nicht zu seiner Persönlichkeit zu passen.«

    »Nur weil man Gefühle nicht zeigt, bedeutet das nicht, dass man sie nicht hat. Außerdem hat er nicht immer in einem Schneckenhaus gelebt.«

    »Sie haben ihn aber nach eigener Aussage erst lange nach der ganzen Geschichte kennengelernt«, wandte Martin ein.

    »Trotzdem weiß ich, dass er früher zwar auch verschlossen, aber nicht so emotionsarm gewesen war. Er konnte nur nie mit starken Gefühlen umgehen.«

    »Doch dann überrollten ihn die Gefühle für Una.«

    »Vermutlich.«

    »Versuchte Friedrich später, herauszufinden, was aus dem Verleumdungsopfer geworden ist?«

    »Vielleicht. Die Schuld hat ihn langsam aufgefressen. Ich glaube, sie war auch der Grund für die Spende.«

    »Welche Spende? Die Körperspende oder die Spende an den Opferverein?«

    »Wahrscheinlich beide. Aber das ist reine Spekulation.«

    »Hatte er nach der Tat noch einmal Kontakt zu seiner Geliebten?«

    »Ja, aber sie ist nicht zu ihm zurück. Dann ist der Kontakt abgebrochen.« 

    »Friedrich wurde im Rahmen seiner Professorentätigkeit auf eine Stasi-Vergangenheit überprüft. Es gab keine Hinweise dafür. Können Sie sich das erklären?«

    »Vielleicht, weil er kein inoffizieller Mitarbeiter war und es sich um einen einmaligen Hinweis handelte.«

    »Kennen Sie den Namen des Opfers?«

    »Nein.«

    »Ihr Freund hat Ihnen alles anvertraut, aber den Namen des Opfers verschwiegen?«

    »Es war besser so. Und ich wollte den Namen auch gar nicht wissen. Ich habe nie nach den Namen der Geliebten oder des Opfers gefragt.«

    »Warum hat Friedrich überhaupt mit Ihnen über all das gesprochen?«

    »Wir waren schließlich befreundet.«

    »Wenn Sie doch befreundet waren, warum haben Sie diese Drohung geschickt?« Martin zeigte Karl Ficinius die Kopie des bei der Akte gefundenen Briefes.

    »Ich habe die Nachricht nicht geschickt. Ich könnte so etwas nie verfassen. Ich würde es auch nicht so ordentlich und akkurat hinbekommen. Das hatte ich Friedrich auch schon tausendmal erklärt.« Man merkte Karl an, dass er sich sehr ärgerte. Er schob die Kopie heftig von sich weg. »Ich hatte keinen Grund, so etwas zu schreiben. Das hätte mir doch nichts gebracht.«

    »Wir haben auf der Nachricht Fingerabdrücke gefunden. Wären Sie bereit, uns Ihre Abdrücke zu geben, um Ihre Aussage zu bestätigen?« Martin bluffte, bisher war die Kriminaltechnische Untersuchung noch nicht abgeschlossen.

    »Sehr gerne, wenn es Sie überzeugt, dass der Brief nicht von mir ist.« Ficinius wirkte froh, ihnen helfen zu können.

    »Wer könnte Friedrich gedroht haben, wenn Sie es nicht waren?«, fragte Luisa.

    »Keine Ahnung! Friedrich beharrte darauf, dass ich der Einzige wäre, dem er davon erzählt hatte. Es muss aber noch jemanden anderen gegeben haben, der davon wusste. Wahrscheinlich aus dem Umfeld der ehemaligen Geliebten und des neuen Freundes. Vielleicht stand sein Name in der Akte des Verleumdungsopfers.«

    »Friedrich war aber der festen Überzeugung, dass Sie der Verfasser der Nachricht waren?«, hakte Martin nach.

    »Leider ja.«

    »Was haben Sie Friedrich über Ihre Vergangenheit verraten?«

    »Nur, dass die Staatssicherheit mich erpresst hatte, der Kunst und Antiquitäten GmbH Informationen über Kunden mit wertvollen Kunstobjekten zu liefern. Aus Angst ließ ich mich darauf ein. Ich lieferte aber allein Hinweise zu Antiquitäten und immer nur so viel, dass sie mich in Ruhe ließen. Durch mich ist niemand ins Gefängnis gekommen, höchstens etwas ärmer geworden.« Ficinius setzte einen flehenden Hundeblick auf und suchte bei Martin nach Verständnis. Doch er behielt seinen ungerührten Gesichtsausdruck bei.

    »Sie wussten aber schon, mit welchen Methoden die KuA die Antiquitäten vereinnahmt hat?«, fragte er.

    »Damals nicht.« Martin warf Ficinius einen zweifelnden Blick zu, den dieser mit einem entschuldigenden Schulterzucken quittierte. Kleinlaut ergänzte er: »Ich hatte Augen und Ohren verschlossen und den Kopf in den Sand gesteckt, um sicherzugehen, dass ich es nie erfahre.«

    »Sie stecken auch heute noch den Kopf in den Sand, wenn Sie glauben, dass durch Sie niemand ins Gefängnis gekommen ist. Haben Sie eine Ahnung, wie viele Sammler im Gefängnis landeten und teilweise von der BRD freigekauft wurden? Es sind sogar welche in Gefangenschaft gestorben. Doch, das wissen Sie, aber Sie beherrschen die Kunst der Verdrängung sehr gut.« 

    Wut brodelte in Martins Bauch. »Wussten Sie, dass Ihr Freund eine Akte über Sie angelegt hatte?«, fragte er, so ruhig es sein Zorn erlaubte.

    »Eine Akte?« Karl Ficinius lachte, als würde er sich königlich amüsieren.

    »Ja«, sagte Luisa und fing an in dem Dokument zu blättern, ohne es ihm zu zeigen. »Haben Sie eine Ahnung, was hier drin steht?«

    Ficinius wandte ihr seine Aufmerksamkeit zu und schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Wahrscheinlich etwas über meine Vergangenheit bei der Kunst und Antiquitäten GmbH. Sie werden es mir bestimmt gleich auf die Nase binden.« Er erwiderte Luisas herausfordernden Blick.

    »Ja, zu Ihrer KuA-Vergangenheit findet sich wirklich etwas in der Akte. Er hat sogar einen hochrangigen Funktionär als Informanten angegeben. Spannender ist jedoch, dass er unterstellt, Sie hätten etwas mit dem Raub des Sophienschatzes zu tun.«

    Karl Ficinius erlitt einen Hustenanfall, der in ein verächtliches Lachen überging. »Ja, den Unsinn hatte er mir auch schon an den Kopf geworfen. Ich war damals aber nicht an dem Raub beteiligt. Ich war mit meinen sechsundzwanzig Jahren ein Milchbubi und viel zu kleines Licht dafür.«

    »Und wovon haben Sie Ihre schöne Wohnung bezahlt?«, fragte Luisa und beugte sich zeitgleich mit Martin vor, als würden sie einer perfekt aufeinander abgestimmten Choreografie folgen, um ihn mit bohrendem Blick zu mustern.

    »Ich bin ein erfolgreicher Händler. Das geht Sie nichts an! Außerdem ist alles längst verjährt. Sie können mir also keine Angst machen.« Karl Ficinius atmete tief durch und fuhr etwas ruhiger fort. »Sie können mir glauben, dass sich durch die Machenschaften der Kunst und Antiquitäten GmbH am meisten die Händler aus dem Westen bereichert haben. Mit Reisebussen sind sie zu den Lagern der KuA kutschiert worden, um fleißig zu Spottpreisen einzukaufen. Viele Kunsthändler schwärmen heute noch von den goldenen Zeiten, als die DDR zum Ausverkauf stand.«

    »Es gibt inzwischen Anhaltspunkte, dass Stasi und KuA ihre Finger bei dem Raub des Sophienschatzes mit ihm Spiel hatten«, sagte Luisa.

    »Das bezweifle ich nicht. Doch Sie werden die wahren Hintermänner nie fassen. Die sind viel zu schlau, um sich schnappen zu lassen. Und es ist fraglich, ob die entsprechenden Personen noch leben. Schalck-Golodkowski ist doch erst vor Kurzem in seinem Haus am wunderschönen Tegernsee gestorben.« Die Schadenfreude in Ficinius' Stimme ließ Martin aufhorchen.

    »Hat Friedrich Sie erpresst?«, fragte er ihn.

    »Erpresst? Ich weiß nicht, ob man das als Erpressung bezeichnen kann. Einmal erwähnte er mir gegenüber, dass er denkt, ich wäre an dem Raub beteiligt gewesen. Er warnte mich, dass er sein Wissen publik machen würde, wenn ich über sein Geheimnis spreche. Ich erwiderte, dass ich nichts mit dem Diebstahl zu tun hatte. Ich habe aber nie befürchtet, dass er wirklich redet.«

    »Und woran ist Ihre Freundschaft tatsächlich zerbrochen?«, fragte Martin nach.

    »2003 erhielt Friedrich den anonymen Brief. Wir hatten zuvor Differenzen, an deren Grund ich mich nicht mehr erinnern kann. Er kam, nachdem er ihn gelesen hatte, entrüstet zu mir. Er hielt ihn für einen schlechten Scherz und eine niederträchtige Retourkutsche meinerseits. Ich bestritt natürlich, den Brief geschrieben zu haben.«

    »Das hat er Ihnen geglaubt?« 

    »Wir versöhnten uns wieder. Doch das Vertrauen war zerstört. Als er die Andeutung wegen dem Sophienschatz machte, war mir klar, dass er mich noch immer für den Verfasser hielt.«

    »Und das war das Ende Ihrer Freundschaft?«, wollte Luisa wissen.

    »Ja. Ich bin nach Gerhardts Tod und später nach dem Tod seiner Frau bei ihm gewesen, doch er hatte kein Interesse, unsere Freundschaft wieder aufzunehmen.«

    Martin nickte und lächelte. »Gut. Und nun genug der Märchenstunde. Seit wir zum ersten Mal bei Ihnen waren, haben Sie Angst. Wovor? Wenn doch alles verjährt ist und die Freundschaft zu Friedrich Buhbach angeblich nicht mehr bestand.«

    »Ich habe keine Angst!«, entgegnete Ficinius entrüstet.

    Luisa schnaubte. »Der Angstschweiß trieft aus all Ihren Poren … Wir können Ihnen helfen, aber dazu müssen Sie mit uns reden.«

    Ficinius schüttelte resigniert den Kopf. »Niemand kann mir helfen.« Martin fand, dass er unheimlich müde aussah und bestimmt nur noch einen kleinen Schubs brauchte.

    »Was wissen Sie?«, fragte er.

    »Bevor ich rede, möchte ich, dass Sie mir Straffreiheit und Zeugenschutz zusichern.«

    »Das kann ich Ihnen ohne Rücksprache mit dem Staatsanwalt nicht zusichern«, antwortete Martin.

    »Dann ist das Gespräch hiermit beendet.« Ficinius verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper und warf Martin einen herausfordernden Blick zu.

    »Geben Sie mir etwas, um den Staatsanwalt zu ködern.«

    »Der Sophienschatz war nur der Anfang. Einige der Drahtzieher hatten Blut geleckt und weiter Kunstschätze gestohlen und geschmuggelt. Nach der Wende hatte man sich auf Südamerika spezialisiert. Die Seilschaften bestehen immer noch, auch wenn inzwischen die zweite Generation am Werke ist und sich auf den Schmuggel von Kunstgütern aus Kriegsgebieten konzentriert.«

    »Was denkst du?«, fragte Luisa, nachdem die Vernehmung beendet, das Protokoll unterschrieben und Karl Ficinius gegangen war.

    »Er ist ein Feigling.«

    »Und ein Arschloch«, fügte sie hinzu.

    »Aber er glaubt, dass es nicht seine Schuld ist. Er denkt, dass ihm der Teufel persönlich den Hintern durchbohrt hat und er nur deswegen zum Arschloch geworden ist. Und weil er ein von sich überzeugtes Arschloch ist, glaubt er, nur Wohlgerüche von sich geben.«

    »Wie bist du denn drauf?«, fragte sie erstaunt. »Du drückst dich doch sonst so gewählt aus.«

    »Die ganze Aufregung heute hat mich aufgeputscht. Außerdem färbt deine Sprache langsam auf mich ab.«

    »Wirklich? Das macht mich stolz.« Luisa klopfte ihm auf den Rücken und wischte eine imaginäre Träne aus ihren Augen. »Und hältst du ihn noch immer für verdächtig?«

    »Ich denke nicht, dass er Friedrich diese ominöse Drohung geschickt hat, doch ich würde ihn nicht von der Liste der Verdächtigen streichen. Er hatte allen Grund, Friedrich Buhbachs Akte zu fürchten. Ich glaube, er hat die Wahrheit über die heute noch tätigen Seilschaften gesagt. Wir müssen unbedingt mit dem Staatsanwalt reden.«

    Karl Ficinius ließ sich nach der Vernehmung treiben. Er hatte das Angebot abgelehnt, sich nach Hause fahren zu lassen – auch wenn es lebensmüde sein mochte.

    Er brauchte Ruhe.

    Es war bereits Abend und er lenkte seine Schritte unwillkürlich in Richtung einer größeren Touristengruppe. Er lief eine Weile mit der Gruppe mit; genoss es, einsam aber nicht allein zu sein.

    Plötzlich wurde sein Blick von der Werbung für eine Bar, in der Zigarrenrauchern erlaubt war, abgelenkt. Ihm gefiel es, sich ab und an genüsslich eine Zigarre zu genehmigen. Er liebte den Geruch, der ihn dabei umhüllte – delikat und männlich herb.

    Er betrat die Bar und suchte sich ein ruhiges Plätzchen. Eine Weile saß er einfach nur da – rauchend und Whiskey trinkend. Nachdem sich die Aufregung des Verhöres endlich gelegt hatte, hing er seinen Gedanken nach; sinnierte über seine Zukunft, seine Vergangenheit, die Fragen der Polizisten und das Geschehen nach Friedrichs Mord.

    Lange war es her, dass er sich für solchen Luxus Zeit genommen hatte. Er lebte allein. Er arbeitete allein. Müßige Zeit, in der er sich selbst genug war, gönnte er sich trotzdem selten.

    Während der gesamten Zeit fiel Karl der Mann, der ihm vom Polizeipräsidium bis in die Bar gefolgt war, nicht auf. Dieser hatte zuerst besorgt seine Nervosität bemerkt, um später mit grimmigem Gesichtsausdruck den georderten Whiskey zu registrieren. Er verließ die Bar, als Karl mit dem ersten Glas fertig war und ein zweites bestellte.

    Als Karl mit dem Taxi zu Hause ankam, war es bereits dunkel. Die Straße präsentierte sich in tausend verschiedenen Schattierungen der Farbe Grau. Unterbrochen wurde die Tristesse nur von den goldenen Lichtflecken beleuchteter Fenster und dem silbernen Schimmern des Mondes.

    Er kicherte vor sich hin. Der dritte Whiskey war einer zu viel gewesen. Mehrere Promille später kam ihm die gesamte Vernehmung durch die Kommissare wie eine Komödie vor, in der die tollpatschigen Polizisten, ihm, dem intelligenten Mann von Welt, das Wasser nicht hatten reichen können.

    All die Fröhlichkeit war wie weggeblasen, als er sein Wohnzimmer betrat und ihn eine frostige Stimme begrüßte.

    »Guten Abend, Ficinius.«

    »Wer sind Sie? Was wollen Sie?!«

    »Das braucht Sie nicht mehr zu interessieren.«

    »Ich rufe die Polizei.«

    »Ich bin die Polizei.«


    Kapitel 31

    
    Als Luisa zusammen mit Martin erschöpft den Vernehmungsraum verließ, hoffte sie auf eine kurze Verschnaufpause. Ein aufgeregt vor ihnen her hüpfender Tidus verkündete jedoch, dass die anderen auf sie warteten. Er zerstörte damit ihre Hoffnung.

    Zu müde für echte Euphorie, schlurfte sie, Begeisterung vortäuschend, in den Besprechungsraum. Dort hatten sich mehrere Kollegen versammelt, die sie erwartungsvoll musterten. Eine Kollegin gab eine Runde Zuckerbomben – in Form extrem süßer Eispralinen – aus und erntete dafür einigen Jubel. Luisa warf Martin einen genervten Blick zu. In den nächsten Tagen und Wochen würden noch mehrere zuckrige Bomben an ihnen kleben bleiben.

    »Und wer hat den Brief an Martin geschickt?«, fragte sie in die Runde, während sie eine der kühlen Pralinen in ihrem Mund zerfließen ließ.

    »Er heißt Tino Lorenz, arbeitslos, wegen Handel mit Crystal Meth bereits aktenkundig«, erklärte die Pralinenspenderin. »Wir haben ihn anhand des Fotos aus seiner Akte identifiziert.«

    »Ein Junkie?«

    »Nicht der typische Junkie. Sein Name stand auf der Liste, die der Dekan gefaxt hat. Er studierte von 2004 bis 2008 Biologie an der Uni und war gar nicht schlecht. Er arbeitete sogar als studentische Hilfskraft am Lehrstuhl für Zoologie, damals war noch Professor Buhbach Lehrstuhlinhaber. Er wurde aber auf Betreiben des Professors wegen Betruges exmatrikuliert, bevor er das Studium abschließen konnte.«

    »Wobei hat er denn betrogen?«, fragte Luisa.

    »Laut Betrugsanzeige verschaffte er sich Zugang zum Rechner eines wissenschaftlichen Mitarbeiters, um Klausuraufgaben herunterzuladen. Mit deren Hilfe konnte er die Prüfung als Bester abschließen. Er hat sich zudem noch was hinzuverdient, indem er die Aufgaben an Kommilitonen verkauft hat.«

    »Und jetzt hasst er seinen ehemaligen Professor, obwohl der nur konsequent war?«

    »Sein Seelenleben konnten wir natürlich nicht ergründen. Wir wissen aber, dass es nach der Exmatrikulation nur noch bergab für ihn ging. Er lebt inzwischen von Sozialhilfe, wurde bereits beim Dealen erwischt und jetzt das …« Die Polizistin schob sich eine ihrer süßen Pralinen in den Mund und schaute Luisa und Martin stolz an. Ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, dass sie große Dankbarkeit erwartete.

    »Tino Lorenz … der Name kommt mir bekannt vor«, fiel Martin plötzlich ein. Nachdenkliche Falten überzogen seine Stirn. 

    »Woher?«, fragte Luisa.

    »Ich weiß es nicht«, antwortete Martin gedankenverloren. »Vielleicht erinnere ich mich, wenn ich ihn wiedersehe.«

    Sie drängte ihn nicht weiter. »Wie habt ihr Tino Lorenz gefunden?«, erkundigte sie sich stattdessen interessiert bei ihrer Kollegin.

    »Es war ein ganz schöner Aufwand. Um den Täter zu schnappen, haben wir uns auch die Überwachungsbänder der Kamera am Eingang angeschaut. Zum Glück wird der Briefkasten regelmäßig geleert, was das Zeitfenster stark eingegrenzt hat. Es war nicht sicher, ob der Täter überhaupt am Eingang vorbeigekommen ist. Doch er kam und hat sich dabei sogar besonders auffällig verhalten.«

    »Woher wusstet ihr, dass der Brief in dem Kasten war?«

    »Wir haben bei der Poststelle nachgehakt, die konnten sich an den Brief erinnern.«

    »Und inwiefern hat sich Tino Lorenz auffällig verhalten?«, fragte Martin.

    Anstelle einer Antwort spielte die Kollegin ein Stück des Überwachungsbandes ab. Auf dem war ein etwa dreißig Jahre alter, sportlicher Mann zu sehen, der auf einem Fahrrad ankam. Er blieb vor dem Eingang stehen, schaute sich suchend um und blickte direkt in die Kamera. Laut Timecode war das am frühen Morgen um 7:05 Uhr aufgezeichnet worden. Außer ihm befand sich niemand in dem von der Überwachungskamera erfassten Bereich. Die Kollegin hielt das Band kurz an und zeigte auf den Mann.

    »Wir haben das Bild durch unsere Datenbank laufen lassen und sind so auf die Akte von Lorenz gestoßen.« 

    Sie startete das Band erneut. Tino Lorenz verschwand kurz aus dem Bild, um nach wenigen Minuten ohne Fahrrad wiederzukommen. Erneut schaute er in die Kameralinse. Danach ging er in Richtung Briefkasten und zog schon währenddessen einen Umschlag aus seiner Jacke. Die Kollegin stoppte den Film, bevor der Mann aus dem Bild herauslief. Sie zeigte ihnen den Ausdruck eines stark vergrößerten Ausschnittes, auf dem der Briefumschlag zu sehen war. 

    »Wir haben das Standbild mit dem sichergestellten Brief verglichen. Er hält eindeutig unsere Zuckerbombe in der Hand.«

    »Es sieht so aus, als wollte er entdeckt werden«, stellte Martin fest.

    »Entweder das, oder er hat sich selten dämlich angestellt«, sagte Luisa.

    »Da haben Sie alle sehr gute Arbeit geleistet«, lobte Martin die Kollegen. »Könnt ihr mir bitte noch einmal das Bild von Tino Lorenz zeigen?« 

    Er betrachtete es einen Augenblick. »Ich weiß, woher ich ihn kenne.«

    »Und verrätst du es uns auch?«, drängte Luisa.

    »Kurz nach meiner Rückkehr nach Dresden hatte ich mich mit einigen alten Freunden in einer Bar getroffen. Dort feierte auch dieser Tino Lorenz. Ich sah zufällig, wie er gedealt hat, und habe umgehend die Kollegen vom Rauschgiftdezernat verständigt. Ich war bei der Festnahme dabei und bin mir sicher, dass er sich an meinen Namen erinnert. Wann können wir ihn vernehmen?«

    »Wir haben ihn nicht zu Hause angetroffen«, antwortete die Polizistin. »Doch die Fahndung nach ihm läuft bereits und es wurden zwei Kollegen vor seiner Wohnung postiert.«

    »Die Vernehmung von Tino Lorenz werde ich mit Tidus vornehmen«, meldete sich Lutz an Martin und Luisa gewandt zu Wort. »Ihr habt auch so genug zu tun.«

    Beide nickten zustimmend.

    »Wie verlief die Befragung von Karl Ficinius?«, erkundigte sich Lutz. Die meisten Kollegen waren gegangen und sie saßen in kleiner Runde beisammen.

    »Er hat eine Bombe platzen lassen. Angeblich haben die Drahtzieher des Raubes des Sophienschatzes fleißig weitergearbeitet. Die Strukturen sollen noch heute bestehen und er würde als Zeuge aussagen.«

    »Was?«, krächzte Lutz so ungläubig, dass Martin verwundert aufblickte.

    »Ja, aber er möchte Zeugenschutz und Straffreiheit«, antwortete Luisa.

    »Dann muss ich wohl mit Staatsanwalt Meyer sprechen«, sagte Lutz und wandte sich an seinen Kumpel den Staatsanwalt. »Oder Herr Meyer? Was sagst du?«

    »Ich werde persönlich mit Ficinius sprechen«, sagte Meyer. »Was hat die Vernehmung noch ergeben?«

    »Sie konnte eine wichtige Frage beantworten«, erklärte Martin.

    »Welche denn?«

    »Warum Friedrich Buhbach solche Schuldgefühle hatte.« Martin fasste zusammen, was sie über die Verleumdung erfahren hatten.

    »Das ist ja schön und gut, aber bringt uns das Wissen dem Mörder näher?«, fragte Lutz.

    »Das Verleumdungsopfer hat mit Sicherheit ein gutes Tatmotiv, die Aussage des Professors hat ihn immerhin ins Gefängnis gebracht«, antwortete Martin. »Wir müssen ihn unbedingt finden. Und auch wenn ich das jetzt zum hundertsten Mal wiederhole, wir brauchen die Stasi-Akte von Friedrich Buhbach.«

    »Ich kann gerne noch mehr Druck machen«, bot Lutz an. »Trotzdem kann ich nur wiederholen, dass es noch dauert. Und wie bereits gesagt, es ist ungewiss, ob uns die Akte weiterhilft. Es scheint ja nichts Kompromittierendes darin zu stehen.«

    »Ich gehe morgen früh die Unterlagen aus dem Arbeitszimmer weiter durch«, schlug Tidus vor. »Vielleicht finde ich einen Hinweis, wen Professor Buhbach verpfiffen hat.«

    Martin zeigte auf ein dickes Fragezeichen an ihrer Fallwand. »Das Verleumdungsopfer war der Mann, wegen dem Una Friedrich Buhbach verlassen hatte. Wenn wir sie finden, können wir auch ihn identifizieren. Außerdem sollten wir nach dem Tagebuch von Frau Buhbach suchen.«

    »Warum sind wir uns so sicher, dass es das Verleumdungsopfer überhaupt gibt?«, fragte Luisa provokant in die Runde.

    »Du denkst, Karl Ficinius hat die Verleumdungsgeschichte erfunden, um von sich abzulenken?«, antwortete Martin mit einer Gegenfrage.

    »Nun, ich fand seine Geschichte zwar überzeugend, würde ihm aber nicht vorbehaltlos über den Weg trauen.«

    »Das hat niemand von uns vor«, sagte Martin. »Außerdem ist nicht gesagt, dass das Verleumdungsopfer, falls es existiert, der Täter ist. Schließlich liegt die Verleumdung Jahrzehnte zurück. Warum sollte das Opfer ausgerechnet jetzt Rache üben?«

    »Was weiß ich«, stöhnte Luisa genervt und massierte sich die Schläfen.

    »Vielleicht ist Friedrich Buhbach selber zu ihm gekommen«, sagte Martin gedehnt, weil ihm ein Gedanke durch den Kopf geisterte.

    »Wie meinst du das?«

    »Der Professor hat ein schlechtes Gewissen entwickelt. Vielleicht wollte er für seine Tat Abbitte leisten. Er ist zu seinem Opfer gegangen und hat die Tat gestanden.«

    »Und der Wunsch nach Vergebung ist für ihn tödlich ausgegangen.«

    »Genau. Die Abbitte ist möglicherweise der Auslöser für den Mord.«

    »Das kann schon sein. Genauso gut kann der Professor aber auch wegen des Erbes umgebracht worden sein.«

    »Das können wir derzeit nicht abschließend klären«, mischte sich Lutz ein. »Lasst uns die Aufgaben für morgen durchgehen: Tidus und ich befragen noch einmal Stefanie Buhbach, Iris Wundt und Doktor Miehl und konfrontieren sie gleich mit der Verleumdung«.

    »Warum ihr? Traust du uns nicht zu, dass wir es richtig machen?« Luisas Frage klang patzig. Der anstrengende Tag forderte seinen Tribut von ihr.

    »Natürlich vertraue ich voll und ganz auf eure Fähigkeiten. Doch ihr habt sie ausgiebig befragt. Sie haben mit Sicherheit das Gefühl, euch alles erzählt zu haben, was sie wissen. Tidus und mich kennen sie nicht. Da stört es sie weniger, ihre Aussagen zu wiederholen. Vielleicht fallen ihnen noch ein paar Kleinigkeiten ein, an die sie zu Beginn nicht gedacht haben. Außerdem möchte ich mir ein persönliches Bild von ihnen machen. Ich werde die Gelegenheit nutzen, um ihre Antworten auf Konsistenz zu prüfen.« Lutz sprach besänftigend und erklärte die Beweggründe für seine Verhältnisse ausgesprochen ausführlich.

    Luisa lächelte ihn zerknirscht an. »Tschuldigung«, nuschelte sie.

    Staatsanwalt Meyer, der schweigend zugehört und sich Notizen gemacht hatte, ergriff das Wort. »Wir haben somit drei mögliche Tatmotive identifiziert. Habgier, also das Streben nach dem Erbe. Rache für die Verleumdung, oder im Falle von Tino Lorenz die Exmatrikulation. Oder eine Verdeckungsabsicht seitens Karl Ficinius, der mit schwerwiegenden Konsequenzen rechnete, sollte das Opfer die über ihn zusammengetragenen Informationen enthüllen.« 

    »Das ist eine gute Zusammenfassung«, stimmte Martin zu.

    »Leider haben wir noch immer keinen Hauptverdächtigen, den ich dem Oberstaatsanwalt präsentieren kann. Da muss ich mir überlegen, wie ich die Fortschritte unserer Ermittlung positiv darstelle. Mein Hintern tut vom vielen Rösten nämlich schon ganz weh.« Der Staatsanwalt zog ein mitleidheischendes Gesicht.

    »Wir bemühen uns, dir schnellstmöglich Antworten zu liefern«, sicherte ihm Lutz zu und klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Du bist nicht allein. Ich kann zu meinem Lagebericht beim Polizeipräsidenten auch gleich Grillkohle mitnehmen.« 

    Nach der Durchsprache komplimentierte Lutz alle raus in den Feierabend.

    »Hast du heute Abend noch etwas vor?«, fragte Martin Luisa beim Herausgehen.

    Sie schaute auf die Uhr. Es war bereits weit nach zwanzig Uhr. »Wir haben Besuch von Freunden. Spieleabend. Ich werde wieder verlieren, da die anderen jetzt schon fleißig Punkte sammeln.« Luisa lächelte. Sie freute sich auf den lustigen Feierabend. Da blieb wenigstens keine Zeit, über das leidige Kinder-Thema nachzudenken. »Und du? Bist du bei Isabelle?«

    »Ja. Viel Spaß beim Verlieren.«


    Kapitel 32

    
    Als Martin bei Isabelle eintraf, wurde er von allen herzlich umarmt. Seine Mutter wollte ihn gar nicht wieder loslassen. Sein Vater raufte ihm unbeholfen die Haare und seine Schwester hatte Tränen in den Augen.

    »Du Schuft wolltest dich wohl vor mir davonstehlen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

    Eine Viertelstunde war Martin damit beschäftigt, den Brief als dummen Scherz abzutun. Mit viel Mühe konnte er seine von Verlustängsten geplagte Familie beruhigen.

    Belohnt wurde er mit einem großen Teller Hühnerfrikassee, Isabelles Lieblingsgericht – mit viel Liebe von ihrer Mutter zubereitet. Den Bauch schon fast zum Platzen gefüllt, wurde ihm noch ein Stück Eierschecke aufgetischt, sein Lieblingskuchen – mit ebenso viel Liebe gebacken. Während er das Kuchenstück genüsslich verspeiste, leistete ihm die gesamte Familie Gesellschaft. Sogar Isabelle saß mit am Tisch. Ihr schien es gut zu gehen. Sie lachte herzlich und blockte alles, was nur im Entferntesten mit ihrer Krankheit zu tun hatte, kategorisch ab. Er blendete dafür alles, was mit seiner Arbeit zu tun hatte, aus den Gesprächen aus.

    Langsam wandelte sich die Stimmung. Wurde ausgelassen. Er merkte, wie der gesamte Stress von ihm abfiel und er sich entspannte. Er hatte solche gemütlichen Familienabende immer genossen. Während er bei der Arbeit so häufig mit dem Tod konfrontiert war, standen die gemeinsamen Stunden im Kreise seiner Familie für eine sprichwörtlich heile Welt. Als er noch in Stuttgart gearbeitet hatte, war er nach Abschluss eines anstrengenden Falles oft nach Hause gefahren, um neue Energie zu tanken. Seitdem er wieder in Dresden arbeitete, war das der erste Abend, der ihm Energie schenkte und keine raubte. Als er über einen Scherz von Isabelle lachte, merkte er, wie sehr ihm die fröhlichen Familienrunden gefehlt hatten.

    Nach einer Weile unterbreitete Isabelle den Vorschlag, Urlaubsfotos anzuschauen. Im Frühjahr, als immer absehbarer wurde, dass sie ihre Krankheit nicht mehr besiegen würde, war sie mit ihrem Mann ein letztes Mal in den Urlaub gefahren. Ihre Reise hatte sie in die Niederlande geführt, weil Isabelle Blumen liebte und vor ihrem Tod dort die Tulpenblüte erleben wollte. Und weil sie wegen ihrer Krankheit nicht weiter fortfahren konnte.

    Isabelle liebte nicht nur Blumen, sondern auch Reisen. Zusammen mit ihrem Ehemann hatte sie die gesamte Welt gesehen. Die Begeisterung für das Reisen sprach aus jedem einzelnen Foto, das sie zeigte. Martin gefiel eine Bilderreihe besonders gut. Sie zeigte eine lachende Isabelle inmitten all der typischen Symbole, die man mit den Niederlanden verband. Sie hatte kein einziges Klischee ausgelassen. Sie lachte aus einem Tulpenfeld; winkte von einer Windmühle herunter; küsste eine Kuh; biss in einen riesigen Laib Käse; stolperte in klobigen Holzpantinen durch die Gegend und fuhr mit einem Boot auf einer Gracht entlang. Das letzte Bild zeigte eine müde Isabelle, die in einem Coffeeshop einen Joint rauchte.

    Er schüttelte scherzhaft den Zeigefinger. »Du weißt schon, dass Ausländern inzwischen der Zutritt zu den Coffeeshops verboten wurde?«

    »Natürlich, aber zu irgendetwas muss der Mitleidsbonus ja gut sein.«

    »Mitleidsbonus? Du reagierst doch normalerweise allergisch auf Mitgefühl.«

    »Wir waren im Urlaub, da habe ich mir ausnahmsweise eine Portion Mitleid gegönnt. Der Inhaber des Coffeeshops hat es nicht übers Herz gebracht, mich vor die Tür zu setzen, als ich ihm vorgeheult habe, wie sterbenskrank ich bin.« Isabelle zog eine Grimasse, als hätte sie in eine saure Zitrone gebissen. »Ich habe mein Gesicht schmerzhaft verzogen und gejammert, wie schwer es ist, in Deutschland eine Ausnahmegenehmigung für die Verwendung von Cannabis zu bekommen. Der Joint ging sogar aufs Haus.«

    »Und, wie hat er geschmeckt?«

    »Widerlich.« Isabelle führte ein Glas Rotwein an ihre Lippen. »Ich bleibe beim Alkohol. Andere Drogen kommen mir nicht mehr ins Haus.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

    Martin ging erst weit nach Mitternacht. Da Isabelle auch in der Neustadt wohnte, lief er zu Fuß nach Hause. Er schlenderte durch die – immer noch von Kneipenbesuchern bevölkerten – Straßen und ließ den Abend bei Isabelle Revue passieren. Sie hatten noch viel geredet. Trotz ihrer allgegenwärtigen Schwäche hatte seine Schwester den gesamten Abend über glücklich gewirkt. Der einzige Wermutstropfen war der Gedanke, dass sie vor ihrer Krankheit stets davon geschwärmt hatte, was sie noch alles erleben wollte. Inzwischen schwärmte sie davon, was sie bereits erlebt hatte. Trotzdem hatte sie die ganze Zeit gestrahlt. Sie war mit sich und ihrem Leben im Reinen. 

    ›Wäre heute mein letzter Tag, könnte ich von mir behaupten, glücklich zu sein?‹ Martin stöhnte frustriert. Er dachte an seinen letzten Urlaub – eine Wandertour durch die kanadische Wildnis. Die Landschaft war atemberaubend gewesen, doch er hatte die spektakulären Eindrücke mit niemandem teilen können. Seine Wohnung war ungemütlich und unfertig, die typische Wohnung eines Singles mit wenig Zeit. Auf dem Laptop schlummerte die Datei zu seinem Buch schon lange unbeachtet vor sich hin. Nein. Er war nicht zufrieden. Seine Schwester hatte die Wahrheit gesagt, es gab mehr im Leben als Arbeit.

    Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild von Stefanie auf. Unwillig schüttelte er den Gedanken an sie ab. Luisa hatte recht. Sie war die Erstbeste und eine potentielle Verdächtige. Dass er trotzdem so intensiv an sie dachte, zeigte ihm, wie groß die Sehnsucht war, die er lange tief verborgen hatte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal mit einer Frau geschlafen hatte. Es war vor über einem halben Jahr gewesen. Ein flüchtiger One-Night-Stand. Mit einer Frau, die unbedingt wissen wollte, ob seine Schamhaare die gleiche Farbe wie seine Kopfhaare hatten.


    Kapitel 33

    
    Es war ein Uhr in der Nacht. Die Luft hatte sich merklich abgekühlt, trotzdem herrschte draußen noch eine sommerliche Wärme. Stefanie kniete vor ihrem Herd und schrubbte ihn bis in den hintersten Winkel sauber. Es störte sie nicht, dass sie stark schwitzte und ihr das Dreckwasser am Arm herunter lief. Sie brauchte die Beschäftigungstherapie. Sie fand keinen Schlaf. In regelmäßigen Abständen zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. Immer wieder musste sie an den Tod ihres Vaters denken. Alte Schuldgefühle und der frische Verlust ihres Großvaters nagten an ihr. Tränen brannten in ihren Augen, als sie die Reste des letzten Kuchens aus dem Ofen kratzte. Sie wischte mit dem verschmutzen Handrücken über ihr Gesicht und verpasste sich einen modernen Aschenputtel-Look. Nachdem sie endlich fertig war, glänzte der Herd wie neu und war sauberer als ihr Gesicht. Falls die Polizei mit einem Durchsuchungsbeschluss für ihre Wohnung auftauchte, wäre zumindest ihr Ofen lupenrein.

    Ihr gesamter Körper schrie vor Müdigkeit. Schmerzhaft nahm sie jede einzelne Muskelfaser wahr. Doch ihr Geist war noch aufgewühlt und hellwach. Mühsam schleppte sie sich ins Bett und zwang sich, die Augen geschlossen zu halten. Sie konnte jedoch keinen Schlaf erzwingen. 

    Sie griff ihr kleines Notebook und nutzte die Zeit, um die aktuellsten Nachrichten zu lesen. Früher hatte sie ein Sammelsurium an Zeitungen besessen, inzwischen war sie auf digitale Angebote umgestiegen, durch die sie sich jetzt durcharbeitete. Es lenkte sie von den eigenen Sorgen ab, die Neuigkeiten der letzten Tage zu lesen – bis zu dem Zeitpunkt, als sie einen Artikel über Angriffe auf Asylbewerber las. Sie beging den Fehler, die Beiträge im dazugehörigen Diskussionsforum zu überfliegen. Die Gehässigkeit mancher Einträge machte sie sprachlos. Sie konnte nicht begreifen, wie die frustrierten Kommentatoren, die vermutlich noch nie in ihrem Leben nackte Angst oder wahren Hunger erleiden mussten, über Menschen urteilten, die sie nicht kannten. Und auch nicht kennenlernen wollten. Sie mit beißender Bösartigkeit überschütteten, nur weil sie Sündenböcke für ihr miserables Dasein suchten und es im Internet leicht war, andere zu beschimpfen.

    Ihr eigenes Elend machte Stefanie empfindsam. An das Leid der anderen zu denken, riss ihren meterhohen Schutzwall ein und setzte eine Flut an Gefühlen frei, die sie nicht kontrollieren konnte. Hilflosigkeit und Scham überrollten sie. Sie fing an zu weinen. Schon wieder. Die heftige Reaktion verstörte sie. Da sie allein war, gab sie sich der Trauer hemmungslos hin und bekämpfte sie nicht. Eine halbe Stunde heulte sie ohne Unterlass – aus Gram um ihren Großvater, ihren Vater, aus Selbstmitleid, aus Kummer über den menschlichen Egoismus und weil die Gewissensbisse sie quälten. Danach war sie ausgelaugt, aber der Schmerz erträglicher geworden.

    Neue Schaffenskraft durchströmte sie. Sie verfasste einen Beitrag, in dem sie in flammenden Worten mehr Menschlichkeit, Toleranz und gegenseitiges Verständnis forderte. Zufrieden schloss sie ihr Notebook. Sie fühlte sich besser. Wenn sie ihren Text später, nicht mehr so emotional aufgewühlt, durchlas, würde sie über ihre kitschigen Worte schmunzeln. Und sich über die Kommentatoren, die sie als naiven Gutmenschen beschimpften, ärgern.

    Sie schloss erneut die Augen. Der Mord an ihrem Großvater verfolgte sie weiterhin bis in den Schlaf. Tino erschien vor ihren Augen. Tino, der bestimmt auch mehr über ihr Geheimnis wusste als ihr lieb war. Der Gedanke an ihn krallte sich in ihrem Kopf fest. Resigniert gab sie den Versuch einzuschlafen auf. Sie nahm ihr Smartphone und die Visitenkarte von Martin Singer zur Hand und schrieb ihm eine kurze Nachricht. Danach nutzte sie ihre Schlaflosigkeit, um an einem neuen Bild zu arbeiten. 

    Sie nannte es: Die Schuld...

    Im Morgengrauen schlief sie auf dem Wohnzimmerboden neben ihrem Kunstwerk endlich ein.


    Kapitel 34

    
    
      Sonntag, 5. Juni 1983
    

    Richard lag wach in seinem Bett. Er hatte das Gefühl, dass sein Leben nur noch aus einer Aneinanderreihung schlafloser Nächte bestand. Una schlief eng an ihn gekuschelt. Er wünschte sich Abstand, doch das Bett war zu klein. Er konnte sie nicht so weit von sich schieben, dass sie ihn nicht mehr berührte. Neid erfüllte ihn, als er Svenja, die friedlich in einem eigenen Bettchen neben ihnen lag, betrachtete. Sie hatte viel Platz und konnte sich nach Herzenslust hin und her wälzen.

    Nach der Haftentlassung war er bei seinen Eltern eingezogen. Una und Svenja wohnten bei den Schwiegereltern in spe. Die Wochenenden verbrachten sie abwechselnd beieinander – zusammengepfercht auf engstem Raum. Una wollte unbedingt heiraten, um endlich eine eigene Wohnung zugeteilt zu bekommen und den unhaltbaren Zustand zu beenden.

    Sanft streichelte sie über seinen Oberkörper. »Kannst du nicht schlafen?«, wisperte sie schlaftrunken.

    »Nein.«

    »Denkst du an die Arbeit morgen?«

    »Ja.«

    Ihm war eine Stelle bei dem VEB Sanitärporzellan zugewiesen worden. Dort leistete er einfachste Aushilfstätigkeiten. Seine Kollegen, die von seiner Vergangenheit wussten, schikanierten ihn regelmäßig. Sie bezeichneten ihn als ›Stück Scheiße‹ und ließen ihn bevorzugt Arbeiten verrichten, die in einer entwürdigenden Form mit den dort produzierten Toilettenbecken zu tun hatten. Nicht alle Kollegen waren Ekel, manche trauten sich einfach nicht, ihn normal zu behandeln. Aus Angst. Auch Richard hatte Angst. Jeden Tag. Angst, zur Arbeit zu gehen. Angst vor dem Leben.

    Als Inhaftierter hatte er hart im Akkord arbeiten müssen. Schrauben; Bohren; Hämmern, an Produkten, die es in der DDR nicht käuflich zu erwerben gab. So kräftezehrend diese Tätigkeit auch gewesen war, sie hatte ihn davor bewahrt, durchzudrehen. Die Arbeit, die er jetzt in Freiheit verrichtete, erinnerte ihn indes an alles, was für ihn verloren war.

    Früher hatte er als talentierter Konzertmusiker gegolten, der mit seinen weichen Händen virtuos die Violine beherrschte. Heute zierten harte Schwielen seine Hände und er beherrschte nur noch den Besen, mit dem er bei der Arbeit den Dreck wegkehrte, virtuos. Er konnte leider nicht kündigen und gehen. Er würde nichts anderes finden. Und wenn er nicht arbeiten ginge, würden sie ihn als asoziales Element verurteilen. Und eine Rückkehr in den Knast würde er kein zweites Mal überleben.

    »Irgendwann wirst du deine Geige wieder spielen können«, sagte Una, als könnte sie seine Gedanken lesen.

    »Ja.« Seiner Stimme fehlte die Überzeugungskraft. Er dachte an seine Hände, die häufig zitterten und keinen Zugang zu der Violine mehr fanden. Selbst wenn er wieder die Kontrolle über sie zurückerlangte, seine Karriere als Violinist war beendet, kein Orchester stellte ihn mit seiner Vergangenheit ein.

    »Du bist heute ja ein richtiger Ja-Sager, das muss ich weidlich ausnutzen«, hauchte Una mit rauchiger Stimme. Er lächelte gezwungen, wohl wissend, dass sie die Verruchte spielte, um ihn von den düsteren Gedanken abzulenken. Ihre Hand umschloss seinen Penis. Sie fing an, ihn geschickt zu massieren. Nichts tat sich. Enttäuscht zog sie ihre Hand zurück. Er fühlte sich als Versager.

    »Tut mir leid. Deine Eltern nebenan … Svenja hier bei uns … ich kann einfach nicht, wenn ich mich beobachtet fühle«. Er nahm Unas Hand und küsste sie.

    »Es wird Zeit, dass wir heiraten«. Ihr Blick fixierte sein Gesicht.

    Er nickte. »Das werden wir. Versprochen. Dann wird alles besser. Bestimmt.« Er bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. Doch er war nicht sicher, ob eine Hochzeit ihre Probleme löste, ob es überhaupt eine Lösung für ihre Probleme gab.

    Una war längst wieder eingeschlafen, da lag er noch immer wach da und dachte über sein verpfuschtes Leben nach. Er liebte sie von ganzem Herzen, aber er vermochte sie nicht so zu lieben, wie sie es sich wünschte. Sein Blick wanderte zur friedlich schlummernden Svenja, zu der er noch keinen Zugang gefunden hatte. Er fühlte nichts Vertrautes an ihr. Für ihn war sie ein kompliziertes kleines Mädchen, das ihn mit großen Augen fragend ansah, als erwartete sie etwas Bestimmtes von ihm. Er wusste aber nicht was. Er wollte ihr ein guter Vater sein, enttäuschte sie jedoch nur.

    
      Samstag, 24. September 1983
    

    Fließend umspielte das Hochzeitskleid ihren schlanken Körper. Ihre brünetten – bis zum Hintern reichenden – Haare waren in eine Lockenpracht verwandelt worden, die in Verbindung mit den weißen Rosen eine kunstvolle Frisur ergab. Una wusste, dass sie atemberaubend aussah. Nur die nackte Angst, die ihrer Mimik etwas Starres verlieh, trübte den Eindruck.

    »Una Punsch«, sprach sie den Namen aus, den sie nach der Hochzeit tragen würde.

    »Ein wunderschöner Name«, versicherte ihre Trauzeugin.

    »Er klingt nur nicht wie ein Name, sondern wie eine Getränkebestellung«, widersprach sie trotzig.

    Ihre Trauzeugin lachte herzlich und kniff ihr neckisch in die Seite. »Da hat wohl jemand kalte Füße.«

    »Ach Quatsch!«, leugnete sie. Insgeheim wusste sie, dass sie Schlimmeres als kalte Füße plagte. Es waren echte Zweifel, die sie quälten.

    Richard war nur noch ein Schatten seines alten Ichs, ständig ängstlich und in sich gekehrt. Die Sensibilität, die sie früher anziehend fand, war egoistisch geworden. Er beschäftigte sich ausschließlich mit seinen Gefühlen. Die Gefühle anderer versuchte er erst gar nicht zu verstehen. Ihr gemeinsames Liebesleben war de facto nicht mehr existent. Falls etwas lief, beschränkte es sich auf mechanischen Geschlechtsverkehr, der beendet wurde, sobald Richard den Höhepunkt erreicht hatte. Auch die Beziehung zwischen Svenja und ihm war unterkühlt. Beide beschnüffelten einander misstrauisch, als wären sie fremde Wesen, die sich gegenseitig studierten, weil sie nicht wussten, was sie miteinander anfangen sollten. Trotzdem war Svenja das Einzige, was ihr Beziehungskartenhaus zusammenhielt. Ohne sie und die Hoffnung, dass Richard irgendwann zu seinem alten Ich zurückfand, wäre sie schon längst geflohen.

    Auch wenn sie wusste, dass der Gefängnisaufenthalt an seiner Entwicklung Schuld war, erwischte sie sich doch häufiger dabei, wie sie Verachtung für ihn empfand. Manches Mal hatte sie sich gefragt, wie ihr Leben aussähe, hätte sie sich für Friedrich entschieden. Doch egal wie ungesund ihre Beziehung war, irgendetwas hielt sie magisch bei Richard. 

    Es musste Liebe sein.

    Una spürte Richards Anspannung. Sie saßen beide dicht nebeneinander und schauten die Standesbeamtin wie in Trance an. Während die ihre bedeutungsschwangeren Worte sprach, schienen Richards Gedanken weit weg zu sein. Fragte er sich, ob das tatsächlich der schönste Tag in seinem Leben sein sollte? War es ein Fehler gewesen, ihm den Antrag zu machen? Ihr Herz raste vor Aufregung. Ihre Hände waren feucht. Was geschähe, wenn er nein sagte? Oder ihr im letzten Moment das entscheidende Wort nicht über die Lippen kam?

    »Ja«, sagte Richard schlicht und lächelte sie an.

    »Ja«, sprach auch sie. All die Sorgen fielen von ihr ab. Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie war glücklich.

    Alles würde gut werden.

    Langsam öffnete Richard das Kleid von Una. Seine Hände zitterten dabei. Den Kopf vom Alkohol benebelt, fiel es ihm schwer, seine Finger zu koordinieren. Sie hatten den ganzen Abend ausgelassen getanzt und gefeiert. Er hatte viel zu viel Bowle getrunken, doch zum ersten Mal seit Langen war er glücklich. Er fühlte sich leicht und beschwingt.

    Unas Haut schimmerte im Licht der zahlreichen Kerzen golden. Die Luft war erfüllt von ihrem verführerischen Duft und dem zarten Bouquet der Rosenblüten, die seine Eltern liebevoll auf dem Hotelbett verteilt hatten.

    Sanft strichen seine Finger Unas freigelegte Wirbelsäule entlang. Entzückt verfolgte er die Gänsehautspur, die sie auf ihrer Haut hinterließen. Sie lachte. Es klang perlend – wie der teure Champagner, den ihnen seine im Westen lebende Verwandtschaft anlässlich der Hochzeit geschenkt hatte. Richard streifte die Träger des Kleides über ihre Schultern und es fiel zu Boden.

    »Ich liebe dich, meine Ehefrau«, flüsterte er in ihr Ohr, während er geschickt den BH öffnete und wegwarf.

    Una schloss ihre Augen und lehnte sich an ihn. »Ich hab dich so vermisst!«, seufzte sie sehnsuchtsvoll.

    Tränen brannten hinter seinen Lidern, als sie sich so vertrauensvoll in seine Arme kuschelte. Langsam begann er, ihre festen Brustwarzen mit den Daumen zu umkreisen. Triumph durchströmte seinen Körper, als sein Penis hart wurde. Er geleitete sie zu dem Bett. Mit Schwung ließen sie sich darauf fallen und wirbelten einige der Rosenblätter auf.

    Leidenschaftlich küsste er sie. Er entfernte die Nadeln aus ihrem Haar und bewunderte die kastanienbraunen Wellen auf dem weißen Kissen.

    »Die Locken stehen dir sehr gut. Du siehst aus wie Sisi.«

    »Dann bist du mein Kaiser Franz, aber ich besteige den Thron«, erwiderte sie. Sie setzte sich auf ihn und kreiste mit den Hüften. Ihre Haarlocken umschmeichelten ihre Brüste. Lasziv biss sie mit den Zähnen auf ihre Unterlippe und warf den Kopf in den Nacken. Sie griff fordernd nach seiner Unterhose – da fing es an.

    Begleitet von dumpfem Rumpeln und lautstarkem Lachen zog eine Gruppe Männer vor der Tür ihres hellhörigen Hotelzimmers vorbei. Panisch stieß Richard Una von sich und begann unkontrolliert zu zittern. Er schloss die Augen, das Zimmer verengte sich zu der grauen Zelle, in der er seine schlimmsten Jahre verlebt hatte. Die Angst umschloss seinen Brustkorb wie ein eiserner Ring. In Windeseile fiel sein Penis zusammen, nur sein Herz pochte noch fordernd. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Er schaute auf die Uhr, es war fünf Uhr dreißig am Morgen.

    Übelkeit erfasste ihn. Er sprang auf, lief ins Bad und übergab sich mehrmals. Das laugte ihn so aus, dass seine Beine vor Schwäche einknickten. Er musste sich mit den Armen auf der Toilettenbrille abstützen und kam in den zweifelhaften Genuss, verdreckte Stellen in der Toilettenschüssel zu entdecken, die das Reinigungspersonal jahrelang übersehen hatte. Eine zweite Welle Übelkeit überrollte ihn, doch dieses Mal lief nur ein armseliges Rinnsal an Erbrochenem aus seinem Mund.

    Auf einmal fühlte er etwas Kaltes im Nacken. Una wischte ihm mit einem gekühlten Waschlappen darüber. Die perfekte Pflegerin! In der anderen Hand hielt sie ein Glas Leitungswasser, welches sie ihm reichte. Er spülte sich den Mund aus, danach füllte er das Glas erneut, um wie verrückt mit dem Wasser zu gurgeln; nachdem er es ein drittes Mal aufgefüllt hatte, trank er das Glas wie ein Verdurstender leer.

    »Das war nur eine Gruppe von Männern, die zur Arbeit müssen. Du bist hier sicher.« Beruhigend strich Una über seinen Rücken. 

    Er nickte artig und schleppte sich an ihrer Seite zurück ins Bett. Dort rief der Geruch der Rosenblätter erneut Brechreiz bei ihm hervor, den er glücklicherweise wegschlucken konnte. Una musterte ihn. Ihr Blick spiegelte eine Mischung aus Mitleid, Enttäuschung und leiser Verachtung wider, die er nicht ertragen konnte. Bestimmt schaute sie die alten Säcke, die sie bei der Arbeit pflegte, genauso an. Richard musste sich abwenden.

    »Es ist unsere Hochzeitsnacht, lass es uns noch einmal versuchen«, forderte Una ihn auf. Erneut streichelte sie seinen Körper, aber der Zauber war verflogen. Ihre Berührungen erreichten den in einer imaginären Zelle gefangenen Richard nicht mehr.

    Die Scherben ihrer zerbrochenen Hoffnung bohrten sich in ihr Herz und ließen es schmerzhaft bluten. Sie drehte sich von ihrem frisch angetrauten Ehemann weg, um einsam ihre Wunden zu lecken. 

    Rücken an Rücken schliefen sie erschöpft ein.

    Welten trennten sie.


    Kapitel 35

    
    
      Sonntag, 19. Juli 2015
    

    Punkt sechs Uhr schrillte Luisas Wecker. Da sie ihn nicht schnell genug ausschaltete, knurrte Jens neben ihr böse. Er vergrub den Kopf demonstrativ unter seinem Kopfkissen. Bei den hohen Außentemperaturen schlief er nackt und ohne Überzug, er konnte sich daher nicht die Decke über den Kopf ziehen. Sie erwachte nur schleppend aus ihrem Tiefschlaf. Nach dem dritten Stupsen von Jens schaltete sie endlich den Wecker aus, um sich danach erstaunlich geschwind aus ihrem Bett heraus zu schwingen. In fünf Minuten war sie fertig angezogen. Mit einem letzten begehrlichen Blick auf den knackigen Hintern ihres Ehemannes stahl sie sich aus dem Schlafzimmer.

    Während ihres kargen Frühstücks trauerte sie dem Sonntag nach, den sie mit Jens genossen hätte, wäre kein Mord geschehen. Sie hätten opulent gefrühstückt – inklusive gekochtem Ei, frischen Brötchen, Kaffee mit einer riesigen Haube Milchschaum und einer Schale Obst. Vielleicht wären sie besonders hungrig gewesen, weil sie zuvor eine Runde Morgensport eingelegt hätten. Auf jeden Fall hätten sie gemeinsam auf einer Plantage Himbeeren und Heidelbeeren geerntet. Bei dem Gedanken an die Obstplantage stöhnte sie unwillig. Jens würde jetzt alleine gehen, dabei mochte sie Ausflüge zum Obstpflücken. Sie war sehr reichlich mit steinzeitlichen Sammlergenen ausgestattet. Sie liebte den Geruch auf den Feldern; das Lachen der spielenden Kinder; den Geschmack der warmen Beeren, wenn sie in ihrem Mund zerplatzten; das Summen der Bienen in den Sträuchern; sie liebte sogar den Kampf mit den Brennnesseln, die zwischen die Obststräucher gesetzt waren.

    Als sie jedoch daran dachte, dass das opulente Frühstück sich geschmacklich nicht von dem langweiligen Toast unterscheiden würde und sie die Beeren weder riechen noch schmecken konnte, überkam sie eine tiefe Wehmut. Auf einmal fand sie es nicht mehr schlimm, dass sie nicht mitkonnte.

    Mitten in der Nacht hatte ihr Handy mehrmals gesummt und die Hoffnung auf ein gemeinsames Aufstehen mit ihrem Mann zerstört. Zuerst schrieb Martin, dass sich Stefanie Buhbach bei ihm gemeldet hatte und er sie für zehn Uhr ins Präsidium bestellt hatte. Kurz darauf schickte Lutz eine Nachricht, dass Tino Lorenz aufgetaucht war und dessen Vernehmung für acht Uhr angesetzt war. Nur Minuten später kündigte er in einer zweiten Mitteilung an, dass er zusammen mit Martin Stefanie Buhbach vernehmen wollte. Jede SMS stahl ihr ein paar Minuten wertvollen Schlaf und Jens im Bett neben ihr ein paar Nervenfasern.

    Als sie kurz vor acht im Dezernat ankam, diskutierten ihre Kollegen angeregt über adäquate Strategien für die kommenden Vernehmungen. Die Stimmung war ausgelassen. Sie fragte sich, warum sie als Einzige mies drauf war. Martin schien ihre Gemütslage mit seinen feinen Sensoren sofort zu erfassen. Er schenkte ihr ein mitleidiges Lächeln.

    »Vielleicht lösen wir den Fall heute noch, dann kannst du morgen den Sonntag nachholen«, sagte er aufmunternd zu ihr.

    »Daran glaubst du doch selber nicht.«

    Martin lachte, anstatt zu antworten.

    »Mal sehen, was dieser Tino Lorenz und Stefanie Buhbach zu erzählen haben«, meinte sie. Sie ging in das an den Vernehmungsraum angrenzende Zimmer.

    Tino Lorenz war ein attraktiver, sportlicher Mann. Die ungeschnittenen Haare und der Hauch eines Bartes auf den Wangen verliehen ihm den Charme eines Naturburschen. Die blauen Augen glänzten vergnügt, als er es sich im Vernehmungsraum gemütlich machte. Nichts deutete auf eine gestörte Persönlichkeit hin. Der einzige Makel, der ersichtlich wurde, sobald man ihn einige Minuten beobachtete, war ein übersteigertes Selbstwertgefühl. Es umhüllte ihn wie ein billiges Aftershave mit beißender Penetranz. Martin grinste, während er ihn auf dem Monitor betrachtete. Er war sich sicher, dass Lutz leichtes Spiel mit ihm haben würde.

    »Ich nehme an, Sie wissen, warum Sie hier sind«, wandte sich sein Chef gerade an Lorenz.

    »Na wegen dem alten Buhbach, vermute ich mal ganz stark«, erwiderte dieser.

    »Sie kannten Professor Buhbach?«

    Lorenz antwortete nicht, sondern warf Lutz und Staatsanwalt Meyer stattdessen einen verächtlichen Blick zu.

    »Beantworten Sie bitte meine Frage«, forderte Lutz ihn mit Nachdruck auf.

    »Ja. Zufrieden?«

    »Woher kannten Sie ihn?«

    Lorenz atmete genervt durch, entgegnete aber mit zuckersüßem Unterton: »Er war mein Professor und eine Weile auch mein Arbeitgeber.«

    Martin musste ein Lachen unterdrücken. »Er spielt den braven Schuljungen wirklich gut, aber ich wette, dass er noch nie in seinem Leben gehorsam war.« Er sprach zu Luisa, die zusammen mit ihm das Verhör verfolgte.

    Sie nickte mit hochgezogenen Augenbrauen in Richtung Tino Lorenz, der sich tiefer in den Stuhl hinein fläzte und Lutz und dem Staatsanwalt provozierende Blicke zuwarf. »Ich frage mich, wie der jemals eine Stelle am Lehrstuhl von Professor Buhbach ergattern konnte. So arrogant und unreif, wie der ist.«

    Vollkommen ignorierend, dass sein Gegenüber das Verhalten eines aufsässigen Teenagers an den Tag legte, fuhr Lutz fort. »Professor Buhbach war nicht nur Ihr Arbeitgeber. Er hat auch Ihre akademische Laufbahn zerstört.«

    »Das war ich schön selber.« Für wenige Sekunden huschte echtes Bedauern über das Gesicht von Lorenz.

    »Trotzdem haben Sie gejubelt, als Sie von seinem Tod erfahren haben.« Lutz holte ein Blatt aus den Unterlagen. »Wir haben hier Abschriften von Kurznachrichten, die von Ihrem iPhone verschickt wurden. Äußerst boshafte Nachrichten. Sie haben den Tod Ihres ehemaligen Professors förmlich gefeiert.«

    »Na und? Würde jeder die Leute umbringen, über die er gehässig redet, gäbe es keine Menschen mehr auf der Welt.«

    Lutz musterte sein Gegenüber kühl. »Sie waren nicht nur gehässig. Sie waren voller Hass. Warum, wenn Sie selbst an Ihrer Misere schuld waren?«

    »Er war ein Heuchler«, zischte Tino Lorenz. »Wie einen Schwerverbrecher hat er mich behandelt. Hat mich nicht nur von der Uni geworfen, sondern auch dafür gesorgt, dass ich nirgendwo mehr einen Fuß in die Tür bekomme.« Sein Gesicht verzog sich zu einer wutverzerrten Fratze, die Luisa einen Pfiff entlockte.

    »Bei dem ist im Oberstübchen doch nicht alles paletti«, sagte sie zu Martin, der fasziniert auf den Bildschirm schaute. Dort war zu sehen, wie Lutz sich vorbeugte. Neben ihm nahm Staatsanwalt Meyer seine bedrohlichste Körperhaltung ein.

    »Wie sind Sie auf die Schnapsidee gekommen, ein anonymer Brief mit ein bisschen Puderzucker könnte uns von der Suche nach dem Mörder Ihres Professors abhalten?«, fragte Lutz.

    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, antwortete Tino Lorenz brüsk.

    »Ach kommen Sie. Sie haben es förmlich darauf angelegt, geschnappt zu werden.« Lutz zog ein Foto aus der Akte, auf dem er vor der Polizeidirektion zu sehen war. »Das war genau in dem Zeitraum, in dem der Brief in den Kasten geworfen wurde.«

    »Und? Ich wette, dieser Zeitraum ist mehrere Stunden lang. Das beweist gar nichts. Außerdem kann man auf dem Bild nicht einmal erkennen, dass ich das bin. Das könnte doch jeder X-beliebige sein.«

    »X-beliebige? Nun, wir haben noch weitere Fotos. Wie wäre es mit diesem hier?« Lutz legte ein zweites Bild vor, auf dem Lorenz direkt in die Kamera schaute. Er pochte mit dem Finger auf dessen Gesicht. »Hier flirten Sie wunderschön mit der Kamera. Man erkennt Sie mehr als deutlich. Was sind Sie nun? Dämlich? Oder wollten Sie gefasst werden?«

    Mit einem verächtlichen Zug um die Lippen griff Lorenz das Bild und betrachtete es eingehend. Er schindete Zeit, vermutete Martin. Aufmerksam verfolgte er jede einzelne Regung seines Brieffreundes auf dem großformatigen Monitor, auf dem er selbst das kleinste nervöse Zucken sehen konnte.

    »Ja, das bin ich. Doch noch einmal. Was soll das beweisen?« Lorenz gab sich betont lässig.

    »Sehr viel im Zusammenhang mit diesem Foto«, erwiderte Lutz und legte eine Aufnahme des vergrößerten Briefes vor. »Das ist der Brief, in dem Sie uns erpresst und eine Straftat gegenüber unserem Kollegen Martin Singer angedroht haben. Dem Staatsanwalt neben mir reichen die vorliegenden Beweise, um Anklage gegen Sie zu erheben.«

    Staatsanwalt Meyer schenkte Tino Lorenz ein siegessicheres Lächeln. »Ich freue mich sehr darauf, die Anklage zu vertreten. Bei der Beweislage wird das ein Kinderspiel werden. Da wir aufgrund Ihrer Nachricht die gesamte Polizeidirektion evakuieren mussten, kommt eine saftige Strafe auf Sie zu.«

    Lutz ermunterte sein kleinlaut gewordenes Gegenüber. »Da Sie nicht dämlich sind, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um mit uns zu reden. Dann kann der Staatsanwalt das noch als strafmildernd berücksichtigen.«

    Lorenz versenkte seinen Kopf in die Hände und raufte sich die Haare. Das leichte Zittern und der verbissene Zug um die Lippen verrieten seine Anspannung. Doch dann schien ihm eine Eingebung zu kommen und sein arrogantes Lächeln kehrte zurück.

    »Das auf dem Bild kann doch irgendeine Hand mit einem Brief sein. Sie wollen mich mit gefälschten Bildern dazu bringen, etwas zu gestehen, was ich nicht getan habe!«

    Lutz und Staatsanwalt Meyer gingen nicht auf die Vorwürfe ein. Sie wiesen ihren Verdächtigen aber erneut darauf hin, dass er ein Anrecht auf einen Anwalt hatte.

    »Ich will keinen Anwalt. Ich will nach Hause gehen und mich endlich ins Bett hauen.«


    Kapitel 36

    
    Der heiße Strahl der Dusche traf hart auf Unas Haut auf. Egal ob Sommer oder Winter war, sie duschte stets heiß, als ließe sich nur so die innere Kälte aus ihren Knochen vertreiben. Vor dem Duschgang war sie bereits auf Toilette gewesen, um sich vollständig zu entleeren, damit in der folgenden Stunde keine Störung auftrat.

    Duschen und Toilettengang waren seit über zehn Jahren feste Bestandteile einer monatlichen Routine. Jeden dritten Sonntag im Monat hatte sie – meist nach einem späten Frühstück – ein Sex-Date mit ihrem Ehemann. Nur zu solchen Anlässen trafen sie sich gemeinsam im Bett. Die Nächte verbrachten sie getrennt. Dieses Arrangement hatten sie vor über zehn Jahren getroffen, um die Ehe zu retten. Zu ihrer Verabredung zwangen sich beide, den Liebesakt durchzuführen – egal, was sonst an dem Tag anlag. Einige Jahre hatte es gut funktioniert. Richard und sie arrangierten sich mit ihrer Situation. Selten hatten sie guten Sex, häufig mittelmäßigen, ab und zu lief alles schief – immerhin schliefen sie auf dem Wege überhaupt miteinander. In letzter Zeit registrierte sie jedoch verstärkt, dass die Ehe mit Richard für sie immer mehr zu einer unerträglichen Last wurde. Alles an ihm störte sie. Manchmal erwischte sie sich bei Tagträumen, in denen sie ihren Ehemann verließ, um mit einem jüngeren Liebhaber durchzubrennen. Im Internet schaute sie sich Amateurpornos blutjunger Paare an und träumte davon, wieder zwanzig und begehrenswert zu sein.

    Im Ehebett stimulierte sich Richard gerade selber. Die Erektionsprobleme hatten sich mit der Zeit gebessert. Trotzdem war jeder Ständer ein Pflänzchen, das viel Geduld und Pflege bedurfte. Sie gesellte sich zu ihm und begann ihn abwesend zu küssen. Ihre Gedanken wanderten zu den ungestümen Nächten, die sie einst mit Friedrich geteilt hatte. Er war so hungrig gewesen, als hätte er zu Hause bei seiner Ehefrau nie etwas zu essen bekommen. Die Erinnerung an ihren ehemaligen Liebhaber beflügelte ihre Leidenschaft. Sie empfand sogar einen Hauch Vergnügen bei ihrer ehelichen Pflichtübung.

    Als sie nach dem Akt längst vergangenen Zeiten nachtrauerte, tauchte in ihrem Unterbewusstsein die beunruhigende Frage auf, die sie bereits eine Weile quälte. Warum hatte Richard so schockiert reagiert, als sie ihm von dem Mord an Friedrich vorgelesen hatte?

    »Was ist los?«, fragte ihr Ehemann und musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

    Alarmiert erwiderte sie seinen Blick. »Ich muss noch viel für unser Mittagessen vorbereiten.« Mit der fadenscheinigen Entschuldigung flüchtete sie aus dem Zimmer, um beim Kochen Ablenkung von den bohrenden Gedanken zu finden.

    »Wir essen doch erst in zwei Stunden!«, rief Richard ihr hinterher, aber sie ignorierte ihn.

    Nach Unas Flucht ging Richard in das Musikzimmer. Er nahm seine Violine und strich sanft über ihre Rundungen. Das Holz war warm und glatt. Er bewunderte den honigfarbenen Glanz des Instrumentes. Die Geige war das wertvollste Stück, was er besaß. Wegen ihr hatte er sich einen feuerfesten Schrank zugelegt. Una hatte ihm einmal vorgeworfen, dass er seine Violine mehr als jede Frau liebte. Er hatte es vehement bestritten, insgeheim jedoch ein Körnchen Wahrheit in der Aussage entdeckt. Er hatte mehr darum gekämpft, sich wieder mit seinem Instrument zu vereinen, als er es jemals bei einer Frau getan hätte.

    Mit Grauen dachte er an die Jahre zurück, in denen er nicht spielen konnte; an die Mühe und den Schweiß, die es gekostete hatte, seine Geige zurückzuerobern. Als er endlich wieder einen Platz in einem Orchester gefunden hatte, war der Triumph unglaublich gewesen.

    Er legte die Violine auf die Schulter. Sein Herz flattere nervös. In den letzten Tagen hatte er zu viel über die Vergangenheit gegrübelt. Wie immer würde ihn die Musik beruhigen. Sanft führte er den Bogen über die Saiten. Er hatte sein Notenbuch nicht aufgeschlagen und auch keine bekannte Melodie im Kopf. Mit Hilfe der Geige hielt er ein Zwiegespräch mit seinem Herzen. Sie wurde zu einem Teil von ihm. Sie gab die Töne wieder, die aus seinem Innersten flossen. 

    Für einen wundervollen Moment fiel alle Last von ihm ab.


    Kapitel 37

    
    »Schlafen können Sie im Gefängnis noch genug«, sagte Lutz ungerührt zu Lorenz. »Schon allein Ihr Drohbrief bringt Ihnen einige Jahre ein. Der Mord an Professor Buhbach sorgt dann für eine richtig saftige Strafe.«

    Tino Lorenz schaute entsetzt auf. »Sie glauben, dass ich Professor Buhbach ermordet habe?«

    »Rache ist ein sehr gutes Motiv«, antwortete Staatsanwalt Meyer. »Und Ihre Drohung beweist, dass Sie mit allen Mitteln verhindern wollen, dass der Täter geschnappt wird.«

    »Die Exmatrikulation war mein Fehler. Ich hatte keinen Grund mich zu rächen.« Martin fand, dass Tino Lorenz auf dem Monitor für einen kurzen Augenblick fast reuevoll ausschaute. »Ich war richtig gut. Mein Notendurchschnitt war hervorragend. Ich hatte eine interessante Aufgabe am Lehrstuhl und ein Auslandspraktikum bei einem Tierschutzverein in Aussicht. Ich weiß nicht, warum ich den Betrug eigentlich begangen habe …«

    »So viel Selbstreflexion hätte ich ihm nicht zugetraut«, sagte Luisa erstaunt, die wie Martin neben ihr gebannt die Vernehmung verfolgte.

    »Als man mich erwischte, hatte es mein lieber Professor sehr eilig gehabt, mich loszuwerden. Doch das hat ihm nicht gereicht. Trotz abgebrochenem Studium wurde mir eine Stelle bei dem Tierschutzbund angeboten. Und er hatte nichts Besseres zu tun, als den Vereinsvorstand auf meine Verfehlungen hinzuweisen. Der kriecherische Vorstandsarsch sorgte natürlich sofort dafür, dass der bereits ausgehandelte Vertrag nicht unterschrieben wurde.«

    »Das klingt für mich nach sehr viel Verbitterung und einem guten Grund für Rache«, antwortete Lutz. 

    Staatsanwalt Meyer nickte zustimmend. »Bitte verraten Sie uns doch, wo Sie gewesen sind, als Professor Buhbach umgebracht wurde«, forderte er Tino Lorenz auf.

    Mit gespieltem Desinteresse fragte dieser: »Wann ist denn der Professor umgebracht worden?«

    Meyer nannte ihm den fraglichen Zeitpunkt, was sekundenlang ein befreites Lächeln auf das Gesicht von Lorenz zauberte. Fließend ging es in ein verächtliches Kopfschütteln über, das von einem gönnerhaft vorgetragenen Alibi begleitet wurde. Er war Zeuge eines Unfalls gewesen. Gegen 23:30 Uhr hatte ein Streifenpolizist seine Aussage aufgenommen.

    »Gegen 23:30 Uhr also«, hakte Lutz nach. »Dann hätten Sie doch noch genügend Zeit gehabt, mit Ihrem Fahrrad vor Mitternacht vom Unfallort zu Professor Buhbachs Haus zu gelangen.«

    »Aber ich war es nicht! Nehmen Sie meine DNA. Sie werden Sie sicher nicht am Tatort finden.«

    »Sehr gerne«, antwortete Lutz.

    Martin grinste Luisa an. »Jetzt ist er in die Falle getappt. Er wird sich gleich wundern.«

    Lutz kam mit einem Probenröhrchen zurück und zwinkerte in die Kamera. »Die DNA werden wir natürlich auch mit dem Drohbrief abgleichen«, sagte er, nachdem er mit dem Stäbchen einen Mundabstrich genommen hatte. »Ich bin zuversichtlich, dass wir etwas finden werden.«

    Tino Lorenz' aufgeblasenes Ego fiel in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem man die Luft herausließ. »Ich gebe zu, dass ich den dummen Brief an Sie gesendet habe. Aber umbringen könnte ich niemanden, egal wie nervig er ist. Ich schwöre, ich war es nicht!« Lorenz spielte nervös mit seinem Kinn. Auf einmal stockte seine Hand und er runzelte die Stirn. »Da fällt mir noch etwas ein: Als ich vom Unfallort zurück nach Hause gefahren bin, habe ich einen Nachbarn gesehen. Wir haben uns nur kurz zugewunken, daher habe ich nicht gleich an ihn gedacht. Doch er kann mit Sicherheit bestätigen, dass ich um Mitternacht nicht beim Professor war.«

    »Schade, dass er ein Alibi hat, er ist so ein Bilderbuchverdächtiger«, klagte Luisa.

    »Wir müssen das Alibi erst einmal bestätigen«, antwortete Martin. »Und auch wenn er nicht unser Mörder ist, ist er auf jeden Fall ein Krimineller, den wir geschnappt haben. Auf ihn wird einiges zukommen. Und wir können wenigstens die Ablenkung mit dem anonymen Drohbrief ad acta legen und müssen uns gedanklich nicht mehr damit befassen.«

    »Draußen ist so herrliches Wetter, ich hätte lieber gleich den gesamten Fall ad acta gelegt«, schmollte Luisa.

    Martin stimmte ihr zu. Sie verließen den Raum. Die Aufzeichnung des Protokolls verfolgten sie nicht. Sie nutzten die Zeit, um darüber zu spekulieren, was Stefanie ihnen Dringendes mitzuteilen hatte.

    Trägen Schrittes näherte sich Stefanie der Polizeidirektion. Ihr war übel und sie fühlte sich ausgelaugt. Wie war sie nur auf die Schnapsidee gekommen, mit Martin Singer über Tino reden zu wollen. Sie blieb stehen. ›Vielleicht ist es besser, wenn ich umdrehe?‹ Sie griff ihr Telefon und tippte die Nummer des Kommissars ein. Bevor sie auf Wählen drückte, steckte sie es wieder weg. 

    Sie ging weiter. Doch sie kämpfte dabei gegen einen großen Widerstand an, als wären sie und ihr Ziel zwei gleiche Pole eines Magneten, die sich gegenseitig abstießen.

    Sie blieb erneut stehen und schaute auf ihre Uhr. Natürlich war sie überpünktlich. Ihr blieb genügend Zeit, die schwierigen letzten Meter zu bewältigen. Etwas Zeit vertrödelte sie damit, sich gründlich die Nase zu putzen; danach hatte sie keine Entschuldigung mehr, weiter stehen zu bleiben.

    Mühsam schleppte sie sich weiter in Richtung ihres Ziels.

    Der Stress der letzten Tage hatte verhindert, dass sie sich richtig auskurierte. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde beständig jemand mit einem Hammer von innen dagegen schlagen. Ihr gesamter Körper befand sich in heller Aufregung, als ob eine der wichtigsten Prüfungen ihres Lebens vor ihr lag. Wahrscheinlich war das sogar der Fall. Sie musste unheimlich vorsichtig sein, dass die Ermittler nicht gleichzeitig hinter ihr Geheimnis kamen.

    Pünktlich eine Minute vor dem vereinbarten Termin erschien Stefanie. Sie folgte zögerlich einer Polizistin, die sie nach dem Weg gefragt hatte.

    Sie sah müde aus, fand Martin. Er ging auf sie zu, um sie zu begrüßen. Fürsorglich bot er ihr einen Kaffee an, Luisas hochgezogene Augenbrauen geflissentlich ignorierend. Stefanie lehnte dankend ab und er führte sie zu dem Vernehmungsraum, aus dem gerade Tino Lorenz heraustrat.

    Beide blieben abrupt stehen.

    »Tino? Was machst du denn hier?« Stefanie sah vollkommen perplex aus.

    Tino Lorenz verzog den Mund zu einem unverschämten Lächeln und stolzierte an ihr vorbei, ohne die Frage zu beachten. Mit Erstaunen bemerkte Martin die intensive Röte, die Stefanies Gesicht überzog. Er stellte ihr Lutz vor, der hinter Lorenz aus dem Raum getreten war, doch sie war zu abgelenkt, um zu reagieren.


    Kapitel 38

    
    »Sie kennen Tino Lorenz?«, fragte Martin Stefanie, nachdem sie in dem Vernehmungsraum Platz genommen hatten.

    »Ja.« Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum und strich sich nervös die Haare aus dem Gesicht. Er wartete geduldig. Lutz neben ihm genauso.

    »Wir waren vor einigen Jahren ein Paar …« Stefanie stockte, als sie in sein Gesicht blickte.

    Er merkte, wie ihm seine Gesichtszüge entglitten. Er empfand eine unerklärliche Enttäuschung, weil sie sich mit jemandem wie Tino Lorenz abgegeben hatte.

    »Hat er doch etwas mit dem Mord zu tun?«, fragte sie schockiert.

    Wieso doch?, wunderte sich Martin, ließ ihre Frage aber unbeantwortet. »Erzählen Sie uns über Ihre Beziehung zu Tino Lorenz«, forderte er sie stattdessen auf.

    »Ich lernte ihn kennen, als ich einen dienstlichen Termin auf dem Campus hatte und spontan meinen Großvater auf einen Kaffee einladen wollte. Er war nicht im Büro.« Stefanie lächelte versonnen und machte eine Pause.

    »Aber Herr Lorenz?«

    »Ja. Er hat mich stattdessen ins Café begleitet. Er war etwas jünger als ich, attraktiv, lebenslustig.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin eher ernsthaft und zurückhaltend. Er brachte Leichtigkeit und Abenteuer in mein Leben.« Stefanie verzog ihren Mund zu einem gequälten Lächeln. »Entschuldigung. Ich bin so aufgeregt. Das führt bei mir leider immer zu verbaler Inkontinenz. So genau wollten Sie das sicher gar nicht wissen.«

    Martin lächelte ihr aufmunternd zu und bedeutete ihr, fortzufahren.

    »Wir passten überhaupt nicht zusammen«, fuhr sie fort. »Ich war froh, als mir sein Betrug einen guten Vorwand lieferte, mich von ihm zu trennen.«

    »Für ihn muss eine Welt zusammengebrochen sein. Erst die Exmatrikulation und dann ist auch noch die Freundin weg.«

    »Die Exmatrikulation hat ihn wirklich aus der Bahn geworfen. Die Trennung hat mehr an seinem Ego als an seinem Herzen gekratzt.«

    »Sie glauben, dass ihn die Trennung kalt gelassen hat?«

    »Nicht direkt kalt. Er wäre sicher gerne länger mit mir zusammengeblieben, schon allein, um meinem Großvater eins auszuwischen. Mit Sicherheit hat er sich gewünscht, dass bei einer Trennung der erste Schritt von ihm ausgeht. Doch er hat mich genauso wenig geliebt wie ich ihn. So wie er für mich ein Abenteuer war, war ich für ihn ein Projekt. Das verklemmte Mädchen aus gutem Hause, das mal so richtig …« Stefanie hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.

    Martin beendete in Gedanken den Satz und ergötzte sich an ihrer Verlegenheit.

    »Tino Lorenz muss doch sehr wütend auf Ihren Großvater gewesen sein«, sagte er.

    »Natürlich war er sehr zornig. Ich hatte aber den Eindruck, dass er in Wirklichkeit wütender auf sich als auf meinen Großvater gewesen war.«

    »Weil er trotz seiner guten Leistungen betrogen hatte?«

    »Wohl eher, weil er dabei erwischt wurde. Warum möchten Sie das alles wissen? Hat Tino etwa meinen Großvater ermordet?«

    »Herr Lorenz hat ein Alibi für die Tatzeit. Er ist derzeit kein Tatverdächtiger. Doch er hat uns einen Drohbrief geschickt, der in einem engen Zusammenhang mit dem Mordfall steht.«

    »Was für einen Drohbrief?«

    »Er hat eine Straftat angedroht, falls wir weiter ermitteln.«

    Stefanie schenkte ihm ein ungläubiges Kopfschütteln. »Das kann ich nicht glauben.«

    »Es tut mir leid. Herr Lorenz hat bereits gestanden, es liegt kein Irrtum vor.«

    »Ich wusste, dass er Probleme hat und ab und an Chrystal nimmt«, antwortete sie. »Ich hätte es aber nicht für möglich gehalten, dass es sein Gehirn schon so aufgeweicht hat«, fuhr sie trocken fort.

    »Sie haben mir gestern geschrieben, dass Sie uns etwas Wichtiges mitzuteilen hätten. Was möchten Sie uns gerne sagen?«

    »Das hat sich erledigt«, antwortete sie verlegen.

    »Inwiefern hat sich das erledigt?«, wollte Lutz wissen.

    Stefanie räusperte sich und trank einen Schluck Wasser. »Ich wollte Ihnen von Tino erzählen.«

    »Hatten Sie ihn verdächtigt, der Mörder Ihres Großvaters zu sein?«, fragte Martin, der sich noch gut an ihre Frage vom Beginn des Gespräches erinnerte.

    »Nicht direkt«, druckste Stefanie. »Ich wollte nur, dass sie von Tino wissen. Ich habe mir so das Hirn zermartert, wer meinen Großvater umgebracht haben könnte … Mir ist niemand eingefallen.«

    »Außer Tino«, sagte Lutz.

    Stefanie nickte.

    »Und das ist wirklich alles, was Sie uns sagen wollten?«, fragte Lutz eindringlich. Martin fragte sich, ob sein Vorgesetzter auch spürte, dass Stefanie mehr auf der Seele lag, als sie ihnen verriet.

    »Ja«, antwortete Stefanie.

    Ruhe breitete sich aus. Martin und Lutz warteten ab, ob Stefanie die Stille selber unterbrach und noch etwas hinzufügte.

    Nach einer Weile erfolglosen Geduldens beendete Martin das Schweigen. »Was werden Sie mit dem Haus Ihres Großvaters machen?«, fragte er eher aus Höflichkeit als aus ermittlungstechnischem Interesse.

    »Wieso wollen Sie das wissen? Das ist doch gar nicht relevant.« Stefanie verschränkte die Arme vor ihrem Oberkörper.

    »Auch unbedeutende Informationen können bei einer Mordermittlung von großer Bedeutung sein«, entgegnete er und musste sich ein Lächeln verkneifen. Er verstand den allgemeinen Krimihype nicht. Manchmal hatte er den Eindruck, dass die Hälfte aller Bücher und Filme von Mord handelte. Doch er genoss es, dass die meisten Personen glaubten, sein Leben wäre spannend wie ein Tatort. Und er verwendete bei Vernehmungen gerne Phrasen, die man häufig in Filmen hörte. Die schafften bei den Befragten ein vertrautes Gefühl und sorgten für Zustimmung.

    Auch bei Stefanie wirkte es. »Meine Tante will das Haus beziehen«, antwortete sie schließlich.

    »Sie wohnt doch in Hamburg. Wird es ein Zweitwohnsitz?«

    Sie zögerte. Martin sah, wie sie mit sich rang, und hoffte, dass sie sich für die Wahrheit entschied. »Iris und ihr Mann lassen sich voraussichtlich scheiden. Sie überlegt, nach Dresden zurückzuziehen.«

    »Warum?«, hakte er nach.

    »Das muss Iris Ihnen selbst sagen. Ich habe schon zu viel Privates über sie verraten.«

    Er bohrte nicht weiter nach. »Wir haben vor Kurzem den Grund für das schlechte Gewissen Ihres Großvaters erfahren. Er hat aus Eifersucht jemanden bei der Stasi denunziert. Wissen Sie, wer das sein könnte?« Er lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, obwohl er nicht viel Hoffnung hatte, dass Stefanie ihnen weiterhelfen konnte. Sie hatte schließlich auch nichts von Una gewusst.

    »Opa? Der immer übertrieben korrekt war? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas getan hat. Und ausgerechnet aus Eifersucht? Niemals!«

    Und von dieser Meinung ließ sie sich nicht abbringen.


    Kapitel 39

    
    Die Lichtung inmitten der Dresdner Heide war eine verträumte Sonneninsel, umgeben von schattenspendenden Nadelbäumen. Ein kleiner Tümpel fungierte als Treffpunkt für zahlreiche blau-schimmernde Libellen, die surrend durch die Luft schwirrten.

    Karl Ficinius lag reglos auf dem sumpfigen Boden neben dem Tümpel – die Augen starr auf den blauen Himmel über sich gerichtet. Eine Schmeißfliege krabbelte über sein kalkweißes Gesicht, eine Made schlängelte sich das Bein entlang.

    Seine Gehirnzellen waren mittlerweile vollständig abgestorben, aber ein paar Zellen seines Körpers arbeiteten unverdrossen weiter. Es verblieb jedoch nicht viel Zeit, bis auch ihnen die Energie ausgehen würde.

    Dem Antiquitätenhändler war das egal. Er fühlte nichts mehr und nahm auch seine Umgebung nicht mehr wahr. Er konnte das Flugobjekt, das pfeifend an ihm vorbeiflog, weder sehen noch hören. Er bemerkte auch nicht, wie dessen vier Rotoren seine Haare zum Schwingen brachten, als es umkehrte und neugierig über seinen Körper kreiste.

    Aus der Ferne drang ein hysterisches Kreischen durch den Wald, das er nicht mehr vernahm.

    Jemand hastete auf ihn zu. Die Schritte klangen seltsam dumpf auf dem von Nadeln gepolsterten Boden.

    Eine raue Männerhand taste an seinem Hals nach dem Puls, fand jedoch nichts. Dieselbe Hand klopfte gegen seine Wange, während eine tiefe Stimme ein paar auffordernde Worte an ihn richtete, auf die er nicht mehr antworten konnte. Zu Lebzeiten hätte er es unterbunden, so betatscht zu werden.

    Kurze Zeit darauf erfüllte Sirenengeheul die Lichtung. Eine Armee an Füßen trampelte in angemessenem Sicherheitsabstand um ihn herum. Absperrbänder raschelten im Wind. Anweisungen wurden einander zugeschrien. Das Klicken von Fotokameras mischte sich unter den allgemeinen Geräuschpegel.

    Hätte er noch einen klaren Gedanken fassen können, dann hätte er sich gewundert, wie die Polizei es mit ihren Autos so schnell auf die Lichtung geschafft hatte. Und wieso es nötig war, im Wald das Martinshorn anzustellen.

    Da er nicht mehr denken konnte, lag er unbeteiligt da.

    Das Leben spielte sich um ihn herum ab.

    Luisa tigerte vor der Tür des Vernehmungsraumes hin und her und lauerte sehnsüchtig auf Martin. Eine neue Leiche verlangte nach ihrer gemeinsamen Aufmerksamkeit. Als er gefolgt von Stefanie Buhbach heraustrat, freute sie sich, dass das Warten ein Ende hatte. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Martin blieb bei der Buhbach stehen und unterhielt sich mit ihr, als ob er alle Zeit der Welt hätte.

    In ihrem Magen brodelte die Unruhe. Sie schaute zu Lutz hinüber, der wie ein Wirbelwind durch das Dezernat fegte, um Aufgaben zu verteilen. Sofort nach Ende der Vernehmung war er herausgeeilt, um keine Minute seiner kostbaren Zeit zu verschwenden. Nicht so ihr Partner. Obwohl um ihn herum die Luft brannte, ging er alles mit Ruhe an. Ein Wunder, dass Lutz so große Stücke auf ihn hielt – vermutlich, weil er trotz seiner Gemächlichkeit stets die besten Ermittlungsergebnisse vorzuweisen hatte.

    Als Martin die Schulter seines neuen Schwarmes berührte, wollte sie am liebsten wie eine Furie losstürmen, um ihn wegzuziehen – immerhin hatten sie jetzt zwei Mordfälle aufzuklären. Doch sie hielt sich zurück und beobachtete die beiden.

    Sie harmonierten miteinander. Es war wirklich schade, dass sie sich unter solch widrigen Umständen kennenlernten. Sie wünschte Martin von ganzem Herzen eine kleine Portion Glück.

    »Was läuft da zwischen Martin und Frau Buhbach?«, fragte Lutz, an sie herantretend.

    »Nichts. Du weißt doch, dass unser Martin immer etwas umständlich ist.«

    Lutz musterte sie nachdenklich, aber sie setzte ihr bestes Pokerface auf.

    »Dann mach ihm mal Beine, wir haben keine Zeit für sowas. Wenn Frau Buhbach Hilfe braucht, soll sie bei der Telefonseelsorge anrufen und nicht Martin von der Arbeit abhalten.« Lutz warf einen verärgerten Blick in seine Richtung. »Tidus und ich befragen jetzt Frau Wundt und Doktor Miehl. Danach fahren wir zum Haus von Professor Buhbach, um nach dem Tagebuch und Antworten auf die zahlreichen offenen Fragen zu suchen. Kommt nach, wenn ihr bei der neuen Leiche fertig seid.«

    »Aye, aye, Sir.«

    In dem Moment verabschiedete sich Martin von Stefanie Buhbach und sie schoss auf ihn zu.

    »Wir haben noch eine Leiche!« Ihre Augen blitzten ihn wütend an.

    »Warum schaust du mich so an? Ich habe niemanden umgebracht!«

    »Wir haben einen wichtigen Fall aufzuklären und was machst du? Nichts! Außer ungehemmt mit einer Verdächtigen zu flirten. Selbst Lutz hat sich schon gefragt, was mit euch los ist.«

    Voller Befriedigung registrierte sie, dass Martin rot wurde. »Du bist ungerecht. Was ist das für eine neue Leiche?«

    »Ich weiß nur, dass es sich um eine männliche Leiche handelt, die vor einer Stunde in der Dresdner Heide aufgefunden wurde«, antwortete sie.

    »Ich hoffe, sie hat nichts mit unserem Fall zu tun.«

    »Ich habe ein ganz blödes Gefühl.«

    »Deiner Laune nach zu urteilen, handelt es sich bei dem blöden Gefühl um Hunger.« Martin hielt ihr einen Energieriegel hin, den sie lächelnd annahm. Sie wusste, dass er nur wegen ihr einen Notvorrat solcher Riegel hortete.

    »Danke, dann können wir ja losmachen«, nuschelte sie mit vollem Mund.

    »Wo sind Lutz und Tidus?«

    »Tja, wegen deiner langen Abschiedszeremonie hast du sie verpasst«, stichelte sie. »Die beiden sind los, um ihre Aufgabenliste abzuarbeiten.«

    »Und wer arbeitet unsere Liste ab, während wir uns um die neue Leiche kümmern?«, fragte Martin, nun doch gestresst.

    »Niemand.«

    Schon von Weitem erkannte Martin, dass es sich bei dem Toten um Karl Ficinius handelte.

    »Scheiße!«

    »Was ist scheiße?« Dann sah Luisa es auch. »Scheiße, Scheiße und nochmals Scheiße! Ich wünschte, mein blödes Gefühl wäre wirklich nur Hunger gewesen.«

    »Euer Wortschatz hat aber sehr gelitten«, bemerkte Oskar Käufer, der ihnen entgegengekommen war. »Ihr kennt ihn?« Mit einem Nicken deutete er auf die Leiche.

    »Ja. Das ist Karl Ficinius.«

    »Der Antiquitätenhändler, von dem ihr mir gestern die Fingerabdrücke geschickt habt?«

    »Genau der. Außerdem einer unserer Verdächtigen im Mordfall Buhbach. Wer hat ihn gefunden?« Martin blickte sich um und scannte die Umgebung.

    Oskar feixte.

    »Warum grinst du wie ein Honigkuchenpferd?«

    »Eine Drohne!«

    »Eine Drohne?« Martin schaute ungläubig von Oskars belustigten in Luisas ratloses Gesicht.

    »Ein Hobbypilot hat hier im Wald ein paar Flugübungen absolviert. Er wollte Eindruck bei seiner neuen Freundin schinden, die mit Videobrille live dabei war.« Oskar spottete: »Das ist wohl etwas in die Hose gegangen.« Er zeigte auf eine blasse Frau, die selber fast als Leiche durchgehen konnte.

    Martin schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich bin im falschen Film. Fliegende Drohnen in der Dresdner Heide. Und sie spüren auch noch Leichen auf.«

    »Die Leichenhunde der Zukunft«, schwärmte Luisa und stapfte hinter ihm her.

    »Ich wollte nur für'n Vorstellungsgespräch etwas mit dem Teil rum fliegen. So als Übung und um meiner Kleinen zu zeigen, wie viel Fun so was bringt.« Der Drohnenpilot kratzte sich nervös am Kopf. Sein Gesicht sah aus, als wäre er selber schon des Öfteren aus größerer Höhe abgestürzt. Er trug ein eng anliegendes T-Shirt auf dem ›oorschwerbleede‹ stand; den muskulösen Arm hatte er um seine zarte Freundin gelegt. Diese trug ein luftiges Sommerkleid, das aussah, als wäre es ein – aus Omas Gardine genähtes – Negligé. Ihre Brustwarzen zeichneten sich deutlich unter dem halbtransparenten Stoff ab. Da sie ansonsten sehr kindlich wirkte, war Martin davon peinlich, aber nicht sexuell berührt. Der Pilot beobachtete ihn lauernd, er bemühte sich daher, die Freundin so wenig wie möglich anzuschauen. 

    »Wo haben Sie dieses Vorstellungsgespräch?«, fragte er misstrauisch.

    »Bei so 'nem Eventunternehmen. Die machen Veranstaltungen für Firmen und so. Dort können die Leute so 'ne Brille aufsetzen und live dabei sein, wenn der Pilot fliegt.«

    »Und während Sie das Fliegen geübt haben, ist Ihre Drohne über die Leiche geflogen?«

    »Nu. Das war richtig abgefahren eklig.«

    »Ist Ihnen dabei etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

    »Na, die Leiche. Is' die nich' ungewöhnlich genug?«

    »Ist Ihnen außer der Leiche etwas aufgefallen? Eine andere Person, die als Zeuge oder Täter in Frage käme? Ungewohnte Spuren im Wald, die Hinweise auf den Transport der Leiche geben könnten? Auch Kleinigkeiten können für uns von Belang sein.« 

    »Nee.«

    »Ich muss leider Ihren Quadrocopter mitsamt der Kameraaufnahme als Beweismittel sicherstellen und mitnehmen.«

    »Das dürfen Sie nich'. Ich brauch den doch.«

    »Das dürfen wir nicht nur, wir müssen es sogar. Unsere Techniker beeilen sich, damit Sie die Drohne schnellstmöglich zurückerhalten.«

    »So'n Mist kann auch nur mir passieren.« Der Pilot wirbelte mit seinem Fuß wütend ein paar Steinchen auf. Genervt fügte er hinzu: »Wiedersehen macht Freude.« 

    Martin befragte auch die Freundin des Piloten. Sie war so geschockt, dass sie keinen klaren Satz formulieren konnte. Er bezweifelte, dass sie außer dem Blut auf dem Leichnam irgendetwas wahrgenommen hatte.

    Nach der wenig ergiebigen Befragung der zwei Zeugen gingen sie zu Doktor Rose, der die erste Leichenschau abgeschlossen hatte und letzte Anweisungen zum Abtransport der Leiche ins Rechtsmedizinische Institut gab.

    »Hallo Doktor Rose, was für ein Zufall, dass Sie gerade Dienst haben«, stellte Martin erfreut fest.

    »Kein Zufall, Sommerferien«, grummelte dieser.

    »Können Sie uns schon etwas zu den Todesumständen sagen?«

    Doktor Rose nickte. »Er wurde zwischen 22:00 Uhr und 24:00 Uhr gestern Nacht umgebracht. Ein sauberer Schuss direkt in das Herz.«

    »Das klingt nach Hinrichtung«, bemerkte Luisa.

    »Wer immer geschossen hat, hatte entweder extremes Glück oder großes Können. Der Schuss wurde aus einiger Entfernung abgegeben und hat perfekt ins Ziel getroffen.«

    »Dann handelt es sich wohl nicht um denselben Täter wie bei Professor Buhbach?« Da er den fragenden Blick des Rechtsmediziners sah, ergänzte Martin: »Das Opfer war früher mit dem Professor befreundet.«

    Doktor Rose warf einen Blick auf den Toten, der transportfertig gemacht wurde. Martin sah die Rädchen hinter dessen Stirn arbeiten, während er die neue Information verarbeitete.

    »Es sind alles nur Spekulationen. Doch ich halte verschiedene Täter für wahrscheinlich.«

    »Das hatte ich befürchtet.«

    Als sie losmachen wollten, lief ihnen Oskar hinterher.

    »Ich habe noch etwas Wichtiges für euch!«

    Luisa drehte sich herum und lächelte ihn an. »Was denn?« Sie warf einen irritierten Blick zu Martin, der nicht auf Oskars Ankündigung reagierte, sondern eifrig in sein Notizbuch schrieb und bloß mit halbem Ohr hinzuhören schien.

    »Wir haben eine Sonderschicht eingelegt und euren Brief untersucht.«

    »Welchen der Briefe?«

    »Den Brief, den ihr bei Friedrich Buhbach in der Akte entdeckt habt.«

    »Und?«

    »Auf dem Brief haben wir nur die Abdrücke vom Professor gefunden. Die Anordnung der Fingerabdrücke deutet darauf hin, dass er Empfänger und nicht Verfasser des Briefes gewesen ist.«

    »Gut. Sonst noch was?«

    »Wir haben die Buchstaben, mit denen die Botschaft geschrieben war, vorsichtig abgelöst und untersucht. Auf der Rückseite des H von ICH haben wir den Teilabdruck eines Fingers gefunden. Leider gab es in unseren Datenbanken keine Übereinstimmung. Er stimmt auch nicht mit Fingerabdrücken überein, die wir im Rahmen der Ermittlungen genommen haben.«

    »Danke dir, Oskar. Wirklich gute Arbeit. Dann hat also Ficinius den Drohbrief wirklich nicht verfasst und auch niemand, der in Professor Buhbachs Haus verkehrte. Der Drohbrief kommt wohl wirklich aus dem Umfeld des Verleumdungsopfers.« Martin meldete sich zu Wort, bevor Luisa etwas sagen konnte. Sie warf Oskar einen verzweifelten Blick zu, den der mit einem Zwinkern beantwortete.

    »Wie machst du das?«, fragte sie Martin.

    »Wie mache ich was?«

    »Zuhören, nebenbei Schreiben und im passenden Moment das Richtige sagen.«

    »Das nennt man Multitasking.«

    »Ich dachte, das können nur Frauen.«

    »Ich bin eMANNzipiert und vertrete die Meinung, dass wir Männer euch Frauen in nichts nachstehen.«

    »Gut zu wissen. Gib mir bitte rechtzeitig Bescheid, wenn du schwanger bist. Damit ich genügend Zeit habe, mir einen neuen Partner zu suchen.«


    Kapitel 40

    
    
      Mittwoch, 08. März 1989
    

    Svenja vergrub ihr Gesicht im weichen Fell ihres einzigen Freundes – einem Beagle. Sie hatte ihm den Namen Uno gegeben, um Mama zu ärgern und Papa auszugrenzen. Tränen benetzten Unos Rücken. Er jaulte mitfühlend los. Er war der Einzige, der wusste, wie es um ihr Seelenleben bestellt war. Der Einzige, der ihren Schmerz fühlte und verstand.

    Sie löste sich von ihm und kraulte ihn mit beiden Händen hinter den Ohren.

    Wohliges Knurren.

    »Menschen sind doof.«

    Zustimmendes Kläffen.

    »Du bist wenigstens ehrlich.«

    Geneigter Kopf.

    »Die andern in der Schule sind sooo gemein.«

    Mitfühlender Blick aus dunklen Knopfaugen.

    »Warum können die mich nicht leiden?«

    Aufmunterndes Stupsen gegen ihren Oberkörper.

    »Warum lassen die mich nicht in Ruh' und tun mir weh?«

    Vorsichtiges Lecken der blauen Flecke, die ihre Oberarme übersäten.

    »Abendbrot ist fertig!«, rief Mama.

    Sie stürmte in die Küche, zog ihren Stuhl polternd unter dem Tisch hervor, was ihr einen missbilligenden Blick von Papa einbrachte – er hasste laute Geräusche – und ließ sich auf den Sitz plumpsen. Fragend musterte Mama die blauen Flecken.

    »Menschen sind doof«, erklärte sie altklug.

    »So was kannst du doch nicht sagen!«, antwortete Mama streng.

    »Doch.«

    »Es sind aber nicht alle Menschen doof.«

    »Doch.«

    »Mama und Papa sind bestimmt nicht doof.«

    »Doch.«

    »Sag nicht immer doch«, herrschte Mama sie ungeduldig an. Mama brauchte eine Weile, bis sie kapierte, was sie mit ihrem ›doch‹ angedeutet hatte. »Und was fällt dir ein, Mama und Papa als doof zu bezeichnen?«, fuhr sie wütend und verletzt fort.

    »Und was fällt dir ein, mit meinem Lehrer zu vögeln?«, Sie sprang auf und stürmte aus der Küche.

    Fassungslos sah Una ihrer aufmüpfigen Tochter nach.

    »Sie ist erst acht. Das komplizierte Alter liegt doch noch vor ihr.«

    »Sie ist frühreif«, antwortete Richard.

    »Woher kennt sie nur solche Worte?«

    »Die spannendere Frage ist wohl eher, woher sie von deinem Verhältnis weiß?«

    Anstelle einer Antwort zuckte Una mit ihren Schultern.

    Aufgebracht herrschte Richard sie an. »Ich weiß, dass ich dich nicht befriedigen kann. Ich weiß, dass du Affären hast. Und ich weiß, dass du weißt, dass ich es weiß. Doch du solltest bei deinen Affären diskreter sein und auch an deine Tochter denken.« 

    »Ja, wissen tust du viel«, antwortete Una höhnisch. »Das Einzige, was du anscheinend nicht weißt, ist, dass Svenja auch deine Tochter ist und nicht nur meine.«

    »Ja, das weiß ich tatsächlich nicht.«

    Una schaute ihren Ehemann schockiert an. »Du verdammtes Arschloch«, flüsterte sie leise, während ihr Tränen die Wangen herunterliefen.

    Auf der anderen Seite, versteckt hinter der Küchentür, lehnte Svenja an der Wand. Mit der zur Faust geballten Hand in ihrem Mund verhinderte sie ein lautes Aufschluchzen. Sie weinte lautlos, dafür umso bitterlicher. Ihre Schultern bebten. Ihr Hals brannte, als hätte sie zu viel Brausepulver auf einmal geschluckt.

    
      Sonntag, 19. Juli 2015
    

    Unzufrieden schaute Svenja auf ihr Spiegelbild. Ihre Haare waren eine einzige struppige Katastrophe. Du siehst aus wie einer deiner zotteligen Straßenköter, tönte die Stimme ihrer Mutter in ihrem Kopf. Sie war noch nie schön gewesen. Ihre Gesichtszüge sahen denen ihrer Mutter sehr ähnlich, doch während deren Züge eine herbe Attraktivität ausstrahlten, wirkten dieselben bei ihr nur herb. 

    Häufig hatte sie versucht, ihr Äußeres durch raffinierte Schminktechniken weiblicher wirken zu lassen. Es hatte nie geklappt. Svenja fand, dass sie geschminkt wie ein Transvestit aussah. Wobei es sicher zahlreiche Transvestiten gab, die diese Aussage als Beleidigung empfanden, da sie als Frauen bedeutend attraktiver als sie waren.

    Sie zog eine Grimasse und wandte sich vom Spiegel ab. Es brachte nichts, sich bereits jetzt zu ärgern. Das würde sie später noch zur Genüge tun, wenn ihre Mutter sie das gesamte Mittagessen über enttäuscht musterte.

    Sie hatte weder Appetit noch Lust auf das Essen mit ihren Eltern. Der gemeinsame Sonntag war jedoch eine jahrelange Tradition, die sie nie hatte abstreifen können.

    Hoffentlich haben sie gerade keine Ehekrise, weil Mama mal wieder eine Affäre hat, dachte Svenja besorgt. Sie musste aber zugleich zugeben, dass die Ehe ihrer Eltern in den letzten Jahren an Stabilität gewonnen hatte. Außerdem führten ihre Eltern wenigstens eine Beziehung. Sie hatte niemanden.

    Ihr Blick fiel auf ein überlebensgroßes Bild von Uno, dem liebsten Freund, den sie jemals gehabt hatte. Sie vermisste ihn unendlich. Als Tierärztin hatte sie regelmäßig mit Hunden verschiedenster Rassen zu tun, doch das konnte ihr Uno nicht ersetzen.

    Als Kind hatte er sie gerettet. Ständig war sie in der Schule gehänselt worden. Sie war immer nur die Tochter einer Hure und eines Knastis. Ihr Beagle war der einzige Freund gewesen, der ihre Wunden geleckt und ihre Sorgen angehört hatte.

    Womöglich war es an der Zeit, einen neuen Hund aufzunehmen. An der Zeit, nach vorne zu schauen und die Vergangenheit endlich abzustreifen.

    Svenja lächelte.

    Stumm saßen sie zu dritt am Mittagstisch. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

    »Deine Lasagne schmeckt wieder total lecker, Mama«, unterbrach Svenja die unangenehme Stille.

    »Danke, mein Schatz.« Unas Lächeln war gequält.

    »Svenja hat recht. Sie ist wirklich vorzüglich«, stimmte auch Richard zu.

    Das Gespräch verstummte. ›Wir haben uns nichts zu sagen.‹ Der Gedanke stimmte Una traurig.

    Sie schaute zu Richard. Seitdem er von dem Mord an Friedrich erfahren hatte, war er nicht mehr er selbst. Er war abwesend und erschien ihr verängstigt. Bei jedem Klingeln, sei es am Telefon oder an der Tür, zuckte er zusammen. Vielleicht war es nur ihre eigene Nervosität, die auf ihn abfärbte. Vielleicht deutete sie sein Verhalten im Angesicht ihrer eigenen Angst falsch. Aus einem ihr unerklärlichen Grund befürchtete sie jedoch, dass Richard einen Anlass hatte, nervös zu sein. Sie war inzwischen fast sicher, dass ihre frühere Annahme, Richard hätte Friedrich nicht gekannt, falsch war. Warum sollte er sonst solch ein Nervenbündel sein?

    Ihr Blick wanderte zu Svenja, die in sich gekehrt ihr Mittagessen zu sich nahm. Ihre Blicke trafen sich und Svenja runzelte die Stirn.

    Sie machte einfach nichts aus sich, dachte sie, als sie in das mürrische Gesicht ihrer Tochter schaute. Sie hütete sich jedoch, den Gedanken auszusprechen, so gerne sie ihrer Tochter auch Schönheitsratschläge aufgedrängt hätte. Ihre Hilfe war mit Sicherheit nicht erwünscht. Sie wusste, dass Svenja sie verachtete – selbst, wenn sie noch so liebevoll Mama zwitscherte .

    »Sag mal, hast du eigentlich gehört, dass dein ehemaliger Professor umgebracht worden ist?«, mischte Una mutwillig die Runde auf.

    Richard verschluckte sich an einem Stück Lasagne.

    Svenja schaute sie verwundert an. »MEIN Professor?«

    Gelassen erwiderte Una den bedeutungsvollen Blick ihrer Tochter. Svenja wusste, wer Friedrich für sie gewesen war. Vor Jahren war Svenja urplötzlich zu ihr gekommen und hatte sie aus einem fadenscheinigen Grund wegen ihm ausgequetscht. Sie hatte damals eine Vorlesung des Studium Generale bei ihm gehabt. Ihre Tochter löcherte sie so sehr, dass sie ihr die Affäre gestand. Bis heute wusste Una nicht, warum Svenja sie ausgerechnet wegen Friedrich ausgefragt hatte. 

    ›Sie muss schon vorher gewusst haben, dass ich ihn gekannt habe. Aber woher?‹

    »Du hattest doch bei Professor Buhbach eine Vorlesung, oder?«, ärgerte sie Svenja.

    »Ja, hatte ich. Und ja, ich habe davon gelesen. Aber was interessiert dich eigentlich der Professor, Mama?«

    ›Ja, was interessiert mich Friedrich nach all den Jahren noch?‹ Una seufzte. All die unbeantworteten Fragen bereiteten ihr Kopfschmerzen.

    »Ist alles ok?«, drang plötzlich Svenjas Stimme an ihr Ohr. »Du siehst auf einmal so krank aus, Mama.« Svenja klang nicht besorgt, sondern maliziös.

    »Ja, alles bestens.« Sie schenkte ihrer Tochter ein aufgesetztes Lächeln, was diese mit wissendem Blick quittierte.

    Nach dem kurzen Intermezzo kehrte weder Stille an den Tisch zurück. Richard stocherte nur noch im Essen herum. Svenja zog ein Gesicht, dem man entnehmen konnte, dass sie lieber an einem anderen Ort als bei ihren Eltern wäre.

    ›Warum kommst du eigentlich jeden Sonntag zu uns, wenn du uns nicht leiden kannst? Warum reist du nicht zum Arsch der Welt, um weit genug von uns entfernt zu sein? Ich bin für dich doch nur eine Hure und Papa ein verkorkster Schwächling.‹ 

    Una spürte die fassungslosen Blicke von Richard und Svenja auf sich ruhen. ›Habe ich gerade laut gedacht?‹ Dann fiel ihr auf, dass Lasagne von ihrer Gabel auf die Tischdecke tropfte. Sie beseitigte schnell das Malheur und leistete im Stillen Abbitte, weil sie ihre Tochter ans andere Ende der Welt gewünscht hatte. Sie würde trotzdem mit Richard über ihre Tochter sprechen müssen. Die ungesunde Nähe zu ihnen – ihr verpfuschtes Leben stets vor Augen – war nicht gut für Svenja. Es wurde Zeit, dass sie voneinander loskamen. 

    Vielleicht wurde es auch endlich Zeit, dass sie von Richard loskam.


    Kapitel 41

    
    »Wir haben inzwischen also zwei Opfer und zwei verschiedene Täter, die Morde hängen höchstwahrscheinlich trotzdem zusammen«, stellte Martin fest, als sie wieder im Auto saßen und zum Haus von Friedrich Buhbach fuhren, um sich dort mit Tidus und Lutz zu treffen.

    »Vielleicht war Ficinius unser erster Täter und sein Mörder hat Friedrich Buhbach gerächt«, sagte Luisa.

    »Das halte ich für unwahrscheinlich.«

    »Warum?«

    »Bei Karl Ficinius war ein Profi am Werk. Wir wissen von niemandem aus Professor Buhbachs Umfeld, der ein guter Schütze ist und zugleich genügend Motivation aufbringt, um seinen Mord zu rächen.«

    »Dann wurde der Antiquitätenhändler ermordet, weil er zu viel über die noch bestehenden alten Seilschaften wusste.«

    »Ja. Jemand hatte Angst, dass es im Zuge der Ermittlungen herauskommt.«

    »Wahrscheinlich hätte er uns sagen können, wer heutzutage noch in den Schmuggel verwickelt ist«, sagte Luisa. »Vielleicht wusste er sogar, wo sich die verschollenen Stücke des Sophienschatzes befinden.«

    »Möglich. Wer weiß, was Ficinius als Kunstfahnder alles mitbekommen hat.«

    »Vielleicht wurde er von einem ehemaligen Kunden umgelegt, den er an die KuA verraten hatte. Und die Morde haben nichts miteinander zu tun.«

    »Das wäre aber ein sehr großer Zufall.«

    »Was den Brief an Professor Buhbach angeht, hat Ficinius jedenfalls die Wahrheit gesagt«, sagte Luisa.

    »Ja. Das bestärkt mich in dem Glauben, dass er nicht der Mörder von Professor Buhbach war. Da müssen wir weitersuchen.«

    Lutz und Tidus hatten bereits begonnen, das Haus von Friedrich Buhbach sorgfältig zu durchsuchen. Sie legten eine kurze Pause ein, um sich gegenseitig auf den neusten Stand zu bringen. Martin bemerkte, wie das Gesicht seines Chefs grau wurde, als er von der Identität des neuen Opfers erfuhr. 

    »Das kann doch nicht wahr sein! Was sind wir nur für Pfeifen, dass wir einen zweiten Mord zulassen.« Lutz schäumte und ging auf ihn los. »Ich hätte dich nicht zum Ermittlungsleiter ernennen sollen. Du schaukelst deine Eier und flirtest mit Tatverdächtigen, anstatt mit Hochdruck den Mörder zu suchen. Der Polizeichef wird uns alle rösten!« 

    Martin schaute Lutz erschrocken an. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Noch nie hatte er ihn so wütend erlebt. Er wirkte wie ein Vulkan kurz vor der Eruption.

    Nach einer unangenehmen Pause sagte Lutz reumütig: »Bitte entschuldige meinen Ausbruch.« 

    »Kein Problem«, antwortete er. Er lächelte seinen Vorgesetzten an. Insgeheim gab er ihm recht.

    Auch Lutz und Tidus konnten nichts Positives berichten. Ihre erneuten Befragungen hatten keine weiteren Erkenntnisse gebracht. Lutz forderte sie daher eindringlich auf, alles auf den Kopf zu stellen, um nach Hinweisen zu dem von Friedrich Buhbach denunzierten Mann, dem Verbleib der Geliebten und den Tagebüchern seiner Frau zu suchen.

    Systematisch durchkämmte Martin das Wohnzimmer des Professors. Sie hatten sich aufgeteilt und er war allein in dem großen Raum, der durch eine rustikale Schrankwand optisch verkleinert wurde. Morbide Stillleben, auf denen welke Blumenarrangements abgebildet waren, verengten das Zimmer zusätzlich. Der einzige Lichtblick, den er erblickte, war ein buntes Kunstwerk von Stefanie. Das leuchtende Landschaftsbild war ein Fremdkörper, der seine Blicke stets von neuem auf sich zog.

    In der Schrankwand standen viele Bücher. Er nahm jedes einzelne heraus und blätterte geschickt alle Seiten durch. Da es sich zumeist um historische Liebesschmöker handelte, vermutete er, dass sie Frau Buhbach gehört hatten. Er entdeckte nichts von Interesse. Nachdem er mit den offenen Regalen fertig war, setzte er seine methodische Suche in den Schränken fort. Er fand dabei ordentlich zusammengelegte Tischdecken und glänzendes Silberbesteck.

    Im vorletzten Schieber stieß er dann auf eine Reihe von Fotoalben. Er ging die Alben Stück für Stück durch und fand unter ihnen ein kleines Heft mit dem Titel ›Una‹. Martin hoffte, dass der Professor es erst nach dem Tod seiner Frau zu den Fotoalben gelegt hatte.

    Ehrfürchtig blätterte Martin durch die einzelnen Seiten und studierte die Schwarzweiß-Aufnahmen von Una. Sie zeigten eine schlanke Frau mit dunklen Haaren, die ihr bis zum Hintern reichten. Sie besaß markante Gesichtszüge; war nicht schön, aber auf eine auffällige Weise attraktiv.

    Er nahm die Fotos und ging in die Küche, in der Luisa die Schränke planvoll durchging.

    »Schau mal, ich habe unsere mysteriöse Una gefunden«, verkündete er.

    »Sie sieht ganz anders aus, als ich mir vorgestellt habe«, antwortete Luisa, nachdem sie die Bilder eingehend gemustert hatte.

    »Wie hast du sie dir denn vorgestellt?«

    »Als jüngere und beleibtere Version der Hausärztin.«

    »Wieso beleibt?«

    »Wegen der scheußlichen Gemälde im Schlafzimmer. Wer hängt sich denn abtörnende Ansichten von Rubensfrauen ins Zimmer, wenn er nicht auf so etwas steht?«

    »Keine Ahnung. Ich hatte die Bilder schon wieder vergessen.«

    »Ich nicht. Ich habe übrigens den Küchenkalender eingesteckt, in dem Buhbach seine Termine gepflegt hat. Vom Tagebuch keine Spur.«

    »Hoffen wir, dass wir mit dem, was wir haben, weiterkommen.«

    Ein lautes Klingeln unterbrach ihre Unterhaltung. Martin ging an sein Handy. Blässe überzog sein Gesicht, während er geschockt zuhörte. 


    Kapitel 42

    
    Panisch hetzte Martin über die Krankenhausflure. Sein Herz verkrampfte sich so sehr, dass er befürchtete, eine Herzattacke zu erleiden und selbst in das Krankenhaus eingewiesen zu werden.

    Endlich fand er das Zimmer auf der Intensivstation, in dem Isabelle lag. Als er eintrat, war seine Familie bereits um ihr Bett versammelt. Leichenblass lag sie da. Jede ihrer Körperfunktionen wurde von Maschinen überwacht. Flimmernde Lebenslinien auf verschiedenen Monitoren zeigten an, wie wenig Leben ihr verblieben war.

    Er umarmte die anderen stumm. Sanft strich er über die Hand seiner Schwester. Sie reagierte nicht. Vor zwei Stunden war sie ins Koma gefallen. Niemand konnte sagen, ob sie wieder aufwachen würde.

    Viele Jahre war der Tod für ihn etwas Abstraktes gewesen. Er stellte einen wichtigen Bestandteil seiner Arbeit dar, ohne ihn privat zu tangieren. Erst nach dem Tod seiner Lieblingsoma begann er, seine Grausamkeit zu begreifen. Das Leid, das er mit sich brachte, mitzufühlen. Als er jetzt auf Isabelle schaute, verstand er endgültig, was Sterben bedeutete. 

    Verlust.

    Er blieb nicht lange. Er konnte nichts unternehmen, um seinen Eltern und Schwager den Schmerz zu erleichtern. Er wusste selbst nicht, wie er damit umgehen sollte.

    Nach Verlassen des Zimmers verschanzte er sich auf der Herrentoilette. Zehn Minuten kämpfte er gegen die Tränen an. Und verlor.

    Mit den Gedanken bei Isabelle weilend, wusch er das Gesicht, um alle Spuren seiner Niederlage zu beseitigen. Er wusste, die Farbe Sonnenblumengelb würde für alle Zeiten in seinem Herzen leuchten, um ihn an Isabelle zu erinnern. 

    Er blickte versonnen in die Ferne. Anfälligkeit für Kitsch. Auch das bedeutete Sterben.


    Kapitel 43

    
    Griesgrämig schaute Luisa auf den Kalender vor ihr. Sie hatte bei Schere, Stein, Papier verloren. Nun musste sie die langweilige Fleißarbeit erledigen, während Martin mit Tidus die Designerwohnung von Karl Ficinius untersuchen durfte. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es mittlerweile Sonntagnachmittag war. Außer den Energieriegeln zum Mittag hatte sie seit dem Frühstück nichts gegessen. Feierabend war nicht in Sicht, es gab schließlich zwei Morde aufzuklären.

    Staatsanwalt Meyer und Lutz hatten die Größe der Sondereinheit, welche an der Aufklärung beider Fälle arbeitete, verdoppelt und in einer flammenden Ansprache eine schnelle Lösung angemahnt. Sie sah trotzdem keinen schnellen Durchbruch am Horizont; Jens würde sie heute Abend nur schlafend antreffen. So blieb wenigstens keine Gelegenheit zu streiten.

    Trotz der Vergrößerung der Einheit hatte für Martin und sie festgestanden, dass einer von ihnen den Kalender durchgehen musste. Sie besaßen den umfassendsten Überblick. Die Gefahr, einen wichtigen Eintrag zu überlesen, weil er auf dem ersten Blick unbedeutend wirkte, war bei ihnen am geringsten. Daher prüfte sie, ungeachtet ihres Widerwillens, konzentriert jeden Vermerk auf eine mögliche Relevanz für den Fall.

    Der erste Eintrag, der ihr auffiel, stammte vom dreißigsten März. Er lautete schlicht Geld an I + D. Ihr Bauchgefühl sagte, dass I für Iris und das D für Dolores stand. Warum Professor Buhbach ihnen wohl Geld geben wollte? Stefanie Buhbach hatte eine Scheidung erwähnt. Vielleicht brauchte Iris Wundt dringend Geld. Womöglich standen sich Hausärztin und Tochter des Ermordeten näher als vermutet. Sie mussten beide vernehmen, um zu erfahren, was es mit dem erwähnten Geld auf sich hatte. Am besten führten sie die Befragungen gleichzeitig und getrennt voneinander durch, damit sie sich nicht absprechen konnten. Auch wenn Luisa sicher war, dass die Frauen sich längst abgestimmt hatten, falls sie in den Mord von Professor Buhbach verwickelt waren. Sie wirkten beide in keiner Weise auf den Kopf gefallen.

    Sie pflegte ihre Erkenntnisse in das System ein, damit alle Kollegen Zugriff auf die Informationen bekamen. Während sie tippte, fragte sie sich, ob sie mit viel Mühe die Vergangenheit von Prof. Buhbach beleuchteten, nur um festzustellen, dass Tochter und ehemalige Geliebte aus Habgier ein Mordkomplott geschmiedet hatten.

    Danach ging sie weiter die Kalendereinträge durch. Bei ›Führung durch die Gedenkstätte Bautzner Straße‹ fing ihr Herz verheißungsvoll an zu klopfen. Sie tätigte einen Anruf und hatte einen Namen.

    Der letzte erfolgversprechende Eintrag stand fünf Tage vor Professor Buhbachs Tod in seinem Terminplan. An dem Tag war er bei einem Vortrag im Deutschen Hygienemuseum gewesen. Das Thema des Vortrages lautete ›Die physischen und psychischen Auswirkungen eines Aufenthaltes in einem Gefängnis der Staatssicherheit‹. Luisa entfuhr ein Pfiff durch die Lippen. Sie griff erneut ihr Telefon. Nachdem sie aufgelegt hatte, flog ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie war gerade für all ihre Mühen entschädigt worden. Sie rief Martin an.

    Wütend stellte Martin zusammen mit Tidus das Wohnzimmer von Karl Ficinius auf den Kopf. Das Gefühl des Versagens war dabei ein ständiger Begleiter. ›Ich habe es vermasselt. Wir hätten den Mörder längst fassen müssen.‹ Sein Bauch rumorte nervös, weil er sich für den Tod von Ficinius verantwortlich fühlte. Sein Kopf sagte ihm zwar, dass das Unsinn war, er konnte das Grübeln dennoch nicht abstellen.

    Trotz der Selbstzweifel kam er nicht umhin festzustellen, wie stark sich das Wohnzimmer des Antiquitätenhändlers von Friedrich Buhbachs Bleibe unterschied. Die modernen und überaus geschmackvollen Möbel vergrößerten den Raum. Die ausgesuchten Antiquitäten verliehen ihm eine persönliche Note. Alles zeigte auf eine unaufdringliche Weise, dass Ficinius ein wohlhabender Mann mit Stil gewesen war.

    Die gesamte Wohnung sah seltsam unberührt aus, als ob sie vor Kurzem aufgeräumt worden war. Er musste die Kollegen vom Erkennungsdienst herrufen, damit sie alle Räume auf Hinweise nach demjenigen, der die Wohnung hergerichtet hatte, untersuchten. Hoffentlich war Oskar noch am Tatort in der Heide beschäftigt. Er würde sonst mit ihm schimpfen, weil er den Raum überhaupt betreten hatte. Selbst die vorschriftsmäßigen Schutzmaßnahmen, die er getroffen hatte, konnten ihn nicht vor einer zornigen Predigt bewahren.

    »Schau mal das hässliche Bild an, es passt gar nicht hier her«, unterbrach Tidus seinen Gedankengang. Er folgte Tidus' Blick und sah eine abstrakte Collage, die tatsächlich ausgesprochen unschön und düster war. Er dachte an Stefanies Kunstwerke, welche bedeutend besser mit der Einrichtung des Raumes harmoniert hätten. Er näherte sich dem Kunstwerk und sah, dass etwas Goldenes in der Mitte eingebettet war. Es wirkte antik. Als er ganz nah herantrat, erkannte er, dass es sich um drei große Glieder einer Kette handelte.

    »Ist das Kunst, oder kann das weg?«, fragte Tidus lakonisch. Martin starrte noch immer auf das Bild.

    »Oh mein Gott! Ich glaube, ich weiß, was das in der Mitte ist.« Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.

    »Was?«

    »Ich muss erst jemanden anrufen.«

    Just in dem Moment klingelte sein Telefon.

    »Hallo Luisa, hast du etwas herausgefunden?«, antwortete Martin auf das Klingeln.

    »Ich weiß, wen Professor Buhbach angeschwärzt hat.«

    »Das sind sehr gute Nachrichten. Wen denn?«

    »Einen gewissen Richard Punsch, verheiratet mit Una Punsch, Konzertmusiker und ehemaliger Gefangener der Stasi. Außerdem ist seine Tochter Veterinärin.«

    »Tierärztin? Für die wäre es doch ein Leichtes an das Propofol zu kommen.«

    »Genau. Sie könnte es ihrem Vater beschafft haben, oder er hat es sich bei ihr besorgt, ohne dass sie es mitbekommen hat. Una Punsch arbeitet übrigens als Altenpflegerin, sie hätte eventuell auch Zugang dazu.«

    »Una Punsch, was für ein Name«, sagte Martin.

    »Ein bescheuerter.« Mit übertrieben korrekter spanischer Aussprache sagte Luisa: »Una Punsch por favor.« 

    Martin grinste. »Es klingt, als könnte Richard Punsch unser Mann sein.«

    »Ja. Ich habe übrigens noch einen weiteren Hinweis gefunden.«

    »Was für einen?«

    Luisa erzählte ihm von dem Kalendereintrag, den sie zu Iris Wundt und Doktor Miehl gefunden hatte.

    »Dann müssen wir sowohl Richard Punsch und seine Familie als auch die beiden Frauen vernehmen«, stellte er fest.

    »Du sagst es. Und seid ihr auch so fleißig gewesen?« Luisa stellte ihre Frage mit provozierendem Unterton.

    »Natürlich. Während du es dir auf den Bürostuhl gemütlich machen konntest, haben wir im Schweiße unseres Angesichts Karl Ficinius' Wohnung durchforstet.« Er scherzte, obwohl ihm nicht nach Scherzen zumute war.

    »Und könnt ihr mit solch bahnbrechenden Neuigkeiten wie ich aufwarten, oder habt ihr nur Staub aufgewirbelt?«

    »Oh, wir haben definitiv bahnbrechende Neuigkeiten. Ich muss aber zuvor etwas abklären, bevor ich es dir verraten kann.«

    »Du willst nur nicht zugeben, dass ihr bisher nichts gefunden habt.«

    Nachdem er aufgelegt hatte, kam seine Unsicherheit zurück. Waren sie auf dem Holzweg, sich so auf die Vergangenheit des Professors zu versteifen?

    »Kann ein dreißig Jahre zurückliegendes Ereignis immer noch einen Mord auslösen?«, fragte er Tidus skeptisch.

    »An welchen Mord denkst du?«

    »Die Vermutung liegt nahe, dass beide Morde mit der Vergangenheit zu tun haben. Ich hatte aber an den Professor gedacht.«

    »Ich denke schon, wegen der Naziverbrechen wurden auch Jahrzehnte später noch Morde begangen«, antwortete Tidus.

    »Schon, aber vorrangig in der Fiktion und nicht in der Realität.«

    »Hass liebt den menschlichen Nährboden, er gewächst und gedeiht und schlägt schließlich Wurzeln«, erwiderte Tidus altklug.

    Martin schmunzelte. Er musste Tidus recht geben, auch wenn er wie ein Küchenkalender mit Grammatikproblemen sprach, der jede Woche eine neue Lebensweisheit ausspuckte.

    Beruhigter rief er endlich Rainer Bauer an. »Ich glaube, wir haben eben drei Glieder der Königskette aus dem Sophienschatz gefunden.«
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    »Wahnsinn, der Sophienschatz!«, begrüßte Luisa ihn, als sie sich trafen, um Richard und Una Punsch zur Vernehmung abzuholen.

    »Es ist noch nichts erwiesen«, erwiderte Martin. »Es müssen viele Tests durchgeführt werden, bis wir sicher sein können.«

    »Trotzdem ist es Wahnsinn!« Luisa klopfte ihm auf die Schulter.

    »Ja.« Er quittierte ihre Begeisterung mit einem Grinsen.

    »Erst die vergoldeten Knochen und jetzt der Sophienschatz. Ich arbeite mit dem Indiana Jones der Kriminalpolizei zusammen. Eines Tages werden noch deine Memoiren verfilmt.« Luisa schaute auf ihn hinab und stupste ihn scherzhaft in die Seite. »Mit dem Hobbit als Darsteller.«

    »Womöglich passiert das irgendwann. Ich wollte immer schon ein Buch über echte Polizeiarbeit verfassen.« 

    »Was für ein Buch?« Er hörte die Skepsis in Luisas Stimme. 

    »Ich möchte anhand des Knochenfalls ein unterhaltsames Sachbuch über unsere Arbeit schreiben.«

    »Das Rätsel der goldenen Gebeine«, schlug Luisa verträumt vor. 

    »Das klingt sehr nach einem Abenteuerroman.« 

    »Dein Fall wurde nie gelöst. Da musst du gute Verkaufsargumente haben.«

    »Dann überlege ich es mir mit dem Titel noch einmal.«

    »Warum willst du überhaupt ein Buch über Polizeiarbeit schreiben? Du bist doch der Meinung, dass es genügend Krimis auf der Welt gibt.«

    »Stimmt. Das bedeutet aber auch, dass Millionen Menschen davon träumen, ihren eigenen Krimi zu schrei—«

    »Also ich nicht. Die Welt braucht nicht noch mehr schlechte Bücher.«

    »Mein Buch wird nicht schlecht, sondern gut. Die zahlreichen Neuautoren freuen sich bestimmt über die Ratschläge eines Polizisten. Vielleicht gibt es dann ein paar schlechte Krimis weniger.«

    »Ich verstehe. Du willst den Grünschnäbeln zeigen, wo es langgeht.«

    »So könnte man es auch ausdrücken.«

    »Trotzdem … ein Buch über einen unaufgeklärten Fall. Da fehlt das Happy End«, sagte Luisa.

    »Na und? Dann schreibe ich eben ein Happy End. Wozu bin ich denn der Autor?«

    »Jetzt sollten wir aber bei unseren Fällen für ein Happy End sorgen.«

    »Ja. Lass uns bei der Familie Punsch beginnen. Nun, da wir endlich eine Identität haben.«

    »Eines noch, die Kollegen haben Iris Wundt und Doktor Miehl befragt. Das im Kalender erwähnte Geld war für ein Geburtstagsgeschenk für Maggie.«

    »Sie haben das Geschenk besorgt?«

    »Angeblich hat Doktor Miehl Blumen gekauft und Frau Wundt in Hamburg einen Gutschein für eine Hafenrundfahrt besorgt. Maggie wollte zu ihrem Geburtstag nach Hamburg fahren.«

    »Haben die Kollegen auch mit Maggie gesprochen?«

    »Ja. Sie hat die Angaben bestätigt.«

    Die Familie Punsch wohnte in einem heruntergekommenen Reihenhaus, das von einem verwilderten Garten umgeben war, in dessen herrlicher Blütenpracht es summte und brummte. Mitten in dem Blumenmeer stand eine große Stahlplastik, die Martin mit Mühe und Not als Halbmond identifizierte. Im Haus nebenan befand sich eine Praxis, in der die Nachbarin Luna Yoga, Luna Massage und Luna Lebensberatung anbot. Ihm gruselte es. Esoterische Menschen waren ihm höchst suspekt, er mied sie am liebsten. Wegen seiner eigenen Beziehung zu Farben hatte er eine irrationale Angst entwickelt, als spiritueller Spinner abgestempelt zu werden.

    Eine Frau öffnete die Tür. Sie hatte braune Augen, in deren Winkel sich tiefe Krähenfüße eingegraben hatten. Über ihnen wölbten sich markante Augenbrauen, die früher ein Schönheitsmakel gewesen wären, nach derzeitiger Mode aber das Gesicht sehr gut ergänzten. Ihre brünetten Haare trug sie inzwischen kinnlang. Auch wenn sie anders aussah, erkannte er sie eindeutig als Una von den gefundenen Fotos.

    »Sie wünschen?«, fragte sie abweisend.

    »Ich bin Polizeihauptkommissar Martin Singer, das ist meine Kollegin Polizeioberkommissarin Luisa Leuw. Wir würden gerne mit Ihnen sprechen.«

    Sekundenlang spiegelte Unas Miene Erschrecken wider. Doch sie setzte schnell eine unbeteiligte Maske auf.

    »Die Polizei am Sonntag. Was ist passiert?«

    Er horchte auf. Sie hatte unnatürlich laut gesprochen, als wäre sie schwerhörig – sie war noch nicht einmal sechzig Jahre alt. Martin war sich sicher, dass sie jemanden warnen wollte. Tatsächlich ertönten wenig später schnelle Schritte aus dem hinter dem Gebäude liegenden Gartenteil. Jemand lief vom Haus weg. Martin fuchtelte vor Luisa, in der Hoffnung, dass sie verstand und vorsorglich Verstärkung rief. Danach stürmte er los.

    Er rutschte um die Ecke. Gerade noch rechtzeitig. Er sah einen Mann die Straße entlang hetzen. 

    »Polizei! Bleiben Sie stehen!«

    Der Mann rannte weiter. Martin folgte ihm. Fluchend.

    Seine Schuhe knirschten auf dem steinigen Weg. Die Sonne brannte im Gesicht. Schweiß überall. Auf der Stirn. In der Achselhöhle. Zwischen der Pofalte. 

    Ein Pärchen kam ihm entgegen. Er wedelte mit seiner Hand. Aus dem Weg! Sein Arm streifte die Frau. Sie war zu langsam zur Seite gesprungen. Er stolperte. Und fing sich wieder. Schimpfen hinter ihm. Er entschuldigte sich nicht. Keine Zeit. Keine Puste. 

    Nichts mehr vom Flüchtenden zu sehen. Scheiße. War der schnell!

    Dann sah er den Mann wieder. Er lief, als ginge es um sein Leben. Er bog in eine Seitenstraße ein. Martin jagte hinterher. Der Mann war nirgends zu sehen.
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    »Wen haben Sie gerade gewarnt?«, fragte Luisa, nachdem sie Verstärkung angefordert hatte.

    »Gewarnt? So ein Unsinn! Ich war doch hier an der Tür.«

    »Sie haben das Wort Polizei regelrecht herausposaunt. Also, wer ist eben weggelaufen? Ihr Mann?«

    »Sehe ich aus, als hätte ich hinten Augen im Kopf?«, fragte Una.

    »Nein. Aber Sie sehen aus, als hätten Sie zwei gesunde Gehirnhälften im Kopf. Also?« Luisa stemmte ihre Hände in die Seite.

    Una öffnete den Mund. Sie wollte gerade antworten, als von hinten eine Frau zu ihr trat und den Arm um ihre Schulter legte.

    »Alles in Ordnung, Mama?«, fragte sie.

    Luisa war fasziniert, wie ähnlich sich Mutter und Tochter sahen, welch verschiedene Frauentypen sie aber darstellten.

    »Sind Sie Svenja Punsch?«, wollte sie wissen.

    »Ja«, antwortete die junge Frau abweisend. »Was ist los, Mama?«

    »Alles okay, mein Schatz.« Una umfasste mit der Hand den Arm ihrer Tochter, so dass beide wie ein eng umschlungenes Liebespaar vor ihr standen. »Da meine Tochter noch hier ist, war es wohl mein Mann«, fuhr Una an sie gewandt fort.

    »Warum ist Ihr Mann vor uns geflohen?«

    »Er hat zu DDR-Zeiten zu Unrecht im Gefängnis der Stasi gesessen. Er hat noch immer Panikattacken deswegen. Ich wollte ihn vorwarnen, damit er sich seelisch und moralisch auf Sie einstellen kann. Ich konnte ja nicht ahnen, dass er gleich flieht.«

    »Das war nur eine Kurzschlussreaktion von Papa. Damit muss die Polizei leben, wenn sie sonntags an der Tür klingelt. Was wollen Sie überhaupt von uns?«

    »Wir sind mit den Ermittlungen im Mordfall Friedrich Buhbach betraut«, antwortete Luisa mit ausgesuchter Höflichkeit. Sie war entschlossen, sich nicht durch den pampigen Tonfall von Svenja Punsch provozieren zu lassen. »Sie haben davon bestimmt in der Zeitung gelesen. Wir haben diesbezüglich einige Fragen an Sie.«

    Beide Frauen warfen einander unbehagliche Blicke zu.

    »Ich hatte seit Jahrzehnten keinen Kontakt mehr zu Friedrich«, erwiderte Una schließlich. »Wie soll ich Ihnen da weiterhelfen?«

    »Das lassen Sie unsere Sorge sein. Würden Sie mich bitte zu einer Befragung in unsere Dienststelle begleiten?«

    »Sie können uns nicht dazu zwingen!« Svenja stellte sich schützend vor ihre Mutter.

    Luisa seufzte genervt und erzählte den beiden Frauen dieselbe Geschichte von der Vorladung durch den bösen Staatsanwalt, die sie schon Karl Ficinius vorgetragen hatten. Im Stillen leistete sie Abbitte bei Meyer, weil sie ihn schon wieder als Bluthund darstellte und zur Abschreckung missbrauchte. Immerhin verfehlte die Geschichte bei den Frauen nicht ihre Wirkung. Beide wurden auf einmal ausgesprochen handzahm und signalisierten größte Kooperationsbereitschaft.

    Martin blieb stehen. Er spitzte die Ohren und schaute sich um. Weder hörte er Laufschritte, noch sah er den Flüchtenden. Er musste sich versteckt haben, sonst wäre er noch in seinem Blickfeld. 

    Kritisch scannte er die Umgebung. Links und rechts kuschelte sich eine bunte Mischung familientauglicher Mittelklassewagen an den Straßenrand. Einfallslose Reihenhäuser standen dahinter. Sie sahen wie die tausendfach geklonten Musterexemplare des biederen Eigenheims aus. Vor jedem der Häuser breitete sich ein handtuchgroßer Garten aus. Auf keiner der Grünflächen gab es ein Gewächs, das höher als sein Knie reichte. Mülltonnen blitzen unweit der Eingänge. Sie stellten neben den parkenden Autos die einzige Möglichkeit dar, sich zu verbergen.

    Suchend schritt er die Straße ab. Sein Blick überflog das aufgeräumte Idyll. Hinter der dritten Biotonne lugte ein Fuß hervor. Zusammengekauert hockte der Mann in dem dürftigen Versteck. Seine Schultern hingen eingesackt herunter, mit den Armen umfasste er die Knie. Die gesamte Körperhaltung drückte den Wunsch nach Unsichtbarkeit aus. Doch Martin sah ihn klar und deutlich vor sich. Mit der grauen Mähne, der runden Brille und dem löchrigen Pullover sah er wie das Ebenbild des brotlosen Künstlers aus.

    »Herr Punsch?«

    »Ja. Nein … Weg! Weg!«

    »Würden Sie mich bitte zu einer Befragung auf das Präsidium begleiten?« 

    Mühsam erhob sich Richard Punsch und schlurfte hinter ihm her. Mitleidig musterte Martin das Häufchen Elend. Er fühlte sich um den Lohn der kurzen Verfolgungsjagd betrogen.

    Luisa und Martin hatten gerade die Familie Punsch getrennt auf einzelne Vernehmungsräume verteilt, als ein besorgter Oskar auf sie zutrat.

    »Ich muss unbedingt im Vertrauen mit euch sprechen«, drängte er.

    »Kann das nicht warten?«, fragte Luisa. »Wir müssen mit den Verhören beginnen«.

    »Lasst sie länger schmoren. Vielleicht sind sie dann schneller gar. Es ist wichtig«. Oskar griff ihren Arm – was sie mit großer Verwunderung geschehen ließ – und führte sie beide in einen abgelegenen Abstellraum.

    »Müssen wir uns Sorgen machen, weil du uns in die Besenkammer führst?«, witzelte sie nervös.

    »Euch kann ich trauen, aber ich bin mir unsicher, wem noch.«

    »Bist du unter die Verschwörungstheoretiker gegangen?«

    »Das ist alles ganz und gar nicht lustig«, erwiderte Oskar ernst. »Ich habe die Patrone aus Karl Ficinius' Leiche untersucht. Ich weiß, aus welcher Waffe sie stammt.«

    Martin schaute ihn entgeistert an. »Tidus ist noch nicht von der Obduktion zurück. Wie kannst du schon mit der ballistischen Untersuchung der Kugel fertig sein?«

    »Staatsanwalt Meyer hat mich förmlich gezwungen, ihn und Tidus zur Leichenschau zu begleiten. Nach der Entnahme der Patrone hat er dafür gesorgt, dass ich diese umgehend mitnehmen durfte. Doktor Rose war da noch mitten bei der Arbeit.«

    »Da hat sich unser Staatsanwalt ganz schön weit aus dem Fenster gelehnt«, stellte Luisa fest.

    »Ja, und er hat gut daran getan. Der Schuss wurde aus einer Waffe abgegeben, die aus unserer Asservatenkammer verschwunden ist.«

    »Wie?«, fragte Luisa. Sie merkte selbst sofort, dass ihre Frage nicht durch Intelligenz glänzte.

    »Keine Ahnung. Sie befindet sich nicht mehr an dem Platz, an dem sie eingelagert wurde.«

    »Gut … nein schlecht.« Sie massierte ihre Schläfen. »Ich bin etwas matschig im Kopf. Wie bist du so schnell auf die Waffe in der Asservatenkammer gekommen? Du klagst doch gewöhnlich, dass die eindeutige Zuordnung einer Patrone zu einer Waffe schwer ist.«

    »Die ballistische Untersuchung ist noch nicht offiziell abgeschlossen. Das Geschoss aus Karl Ficinius' Körper hat aber eine solch charakteristische Markierung, dass ich sofort wusste, aus welcher Waffe es stammt.«

    »Und?«

    »Aus einer Ceska 83, 7,65 Kaliber.«

    »Mit so einer Ceska wurden die NSU-Morde begangen«, warf Martin ein. ›Ja, das wissen wir. Wir untersuchen jetzt aber Stasi-Morde und nicht NSU-Morde.‹ Luisa ärgerte sich über Martins Einwurf. Er gab gerne überall seinen Senf dazu, um mit seinem umfangreichen Wissen zu glänzen.

    »Unsere Ceska stammt aus einer Sonderedition, von der einunddreißig Pistolen an die Stasi gingen. Vor ein paar Wochen hat sich ein ehemaliges Mitglied der Stasi mit einer der Ceskas das Leben genommen. Ich war damals für die ballistische Untersuchung verantwortlich. Die Waffe besitzt einen verformten Lauf. Bei einem Schuss entstehen eindeutige Schleifspuren auf der Patrone.«

    »Ich erinnere mich an den Fall«, sagte Luisa »Und genau solche Spuren hast du auf der Patrone gefunden?«

    »Ja. Ich bin natürlich sofort zur Asservatenkammer gegangen, um mir die Waffe für eine Vergleichsuntersuchung zu holen. Sie war nicht mehr da.«

    »Ist sie eventuell bereits eingeschmolzen worden?«

    »Es war zwar eindeutig Selbstmord und der Fall ist rechtskräftig abgeschlossen. Trotzdem wurde die Waffe noch nicht zur Vernichtung freigegeben. Die anderen Beweismittel sind noch vorhanden und wurden bislang nicht versteigert.«

    Martin schüttelte den Kopf. »Ich kann mir bei der Historie der Waffe nicht vorstellen, dass vorgesehen ist, sie zu vernichten. Eine Stasi-Waffe, mit der ein Selbstmord begangen wurde? Wer weiß, wer noch alles durch die Waffe umgekommen ist!«

    »Dann hat jemand die Waffe aus der Asservatenkammer entwendet, um Karl Ficinius zu töten.« Ihr wurde flau im Magen, als sie daran dachte, was das bedeutete.

    »Das Nummernschild!«, rief Martin aufgeregt.

    »Welches Nummernschild?« Oskar schaute fragend in die Runde.

    Sie wusste sofort, was Martin meinte. »Karl Ficinius ist von jemandem beschattet worden. Der saß in einem grauen Opel mit dem Kennzeichen eines Autos, das derzeit in Polizeigewahrsam ist.«

    »Ihr meint, wer die Waffe aus der Asservatenkammer entwendet hat, hatte auch das Nummernschild genommen?«

    »Ja.«

    »Was soll ich nur machen?«, fragte Oskar hilflos. Er sah so elend aus, dass Luisa sich zurückhalten musste, ihn nicht tröstend zu umarmen. »Ich muss das melden, aber wem können wir trauen?«

    »Du musst es Staatsanwalt Meyer sagen«, antwortete sie. »Er wird entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«

    »Unser Täter ist sehr kaltblütig«, resümierte Martin. »Ein Schuss direkt durch das Herz mit so einer prominenten Waffe … da wurde ein Exempel statuiert.«

    »Scheißkerl«, brummte Luisa. Sie schaute in die betretenen Gesichter ihrer Kollegen. Wir haben in ein Wespennest gestochen, hoffentlich können wir es ohne Stichverletzungen ausräuchern.

    Als sie in den Flur heraus traten, kamen ihnen Tidus und Lutz entgegen.

    »Was macht ihr denn in der Abstellkammer?«, fragte Tidus. »Und auch noch weiß wie Bettleinen?« Er wartete keine Antwort ab, sondern berichtete munter von Karl Ficinius' Obduktion. Die hatte bestätigt, dass der Antiquitätenhändler durch einen einzigen Schuss direkt ins Herz umgebracht worden war. Er besaß keinerlei Abwehrverletzungen. Vermutlich war er mit vorgehaltener Waffe zu der Lichtung in der Dresdner Heide gezwungen worden, auf der er erschossen wurde.

    Während sie Tidus zuhörte, fühlte Luisa den forschenden Blick von Lutz auf ihrem Gesicht ruhen.

    Ihr Nacken kribbelte.
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    »Warum sind Sie geflohen?«, begann Martin die Befragung von Richard Punsch.

    »Ich bin nicht geflohen. Ich war joggen.«

    »Joggen? Hinter der Mülltonne?«

    »Ich habe mich dort versteckt. Aus Angst.«

    »Angst wovor?«

    »Weil Sie mich verfolgt haben.«

    »Ich habe mich als Polizist ausgewiesen. Warum hatten Sie Angst vor mir?«

    »Ich gehe nicht wieder ins Gefängnis!« Punsch verschränkte die Arme so fest vor seinem Körper, dass sich Martin fragte, ob er sich selber festhalten wollte.

    »Wie kommen Sie auf Gefängnis? Davon war nie die Rede. Wir möchten Ihnen lediglich ein paar Fragen stellen.«

    »Ja, Fragen stellen und dann die Worte im Mund umdrehen. Das kenne ich. Ich bin unschuldig!«

    »Dann haben Sie doch nichts zu befürchten«, beruhigte ihn Martin.

    »Aus meiner Zeit im Stasi-Knast weiß ich, dass nicht nur Schuldige im Gefängnis landen.«

    »Wir haben die Stasi-Zeit längst hinter uns gelassen«, antwortete Martin. Vor seinem Auge tauchte die Leiche von Karl Ficinius auf. Oskars Worte klangen ihm im Ohr. Wahrscheinlich hatte er gerade totalen Stuss von sich gegeben. Ein Blick auf Punsch zeigte ihm, dass der den Worten keinen Glauben schenkte.

    »Wenn Sie meinen.« Punsch warf ihm einen leidenden Blick zu. Er fing an, den Körper leicht hin und her zu wiegen. »Ich bin unschuldig!«, wiederholte er sein Mantra.

    Nie zuvor hatte Martin eine solch farblose Person wie Richard Punsch getroffen. Angst fraß dessen gesamte Ausstrahlung auf. Wenn er ihn betrachtete, sah er nur tristes Novemberregengrau. Ihm tat es leid, Punsch zu quälen, aber er durfte keine Rücksicht nehmen. Er musste einen Mord aufklären. Der Violinist war der beste Verdächtige, den sie bisher hatten. Und die Tatausführung – das Opfer erst zu betäuben, bevor man es erstickte – passte genau zu so einem schwächlichen Mann wie Richard Punsch.

    »Sie sind also unschuldig«, wiederholte Martin in einem bewusst skeptischen Tonfall.

    »Ganz genau.« 

    »Sie haben aber Angst, ins Gefängnis zu kommen. Da frage ich mich, woran Sie keine Schuld haben?«

    »Ich habe das nicht auf etwas Spezielles bezogen. Ich wollte einfach klarstellen, dass ich unschuldig bin!«

    »Egal was passiert ist, Sie sind es nicht gewesen. Wollten Sie das damit sagen?«

    »Sie drehen mir die Worte im Mund herum. Genau wie bei der Stasi.« Der Musiker klang verletzt. »Ich …«

    »Ja, ich weiß. Sie sind unschuldig.«

    Punsch klappte wie bei einem Fisch die Kinnlade runter. Er protestierte jedoch nicht. »Warum bin ich hier?«, fragte er stattdessen kraftlos.

    »Kannten Sie Friedrich Buhbach?«, fragte Martin.

    »Den ermordeten Professor?«

    »Genau den.«

    Punsch zögerte. Martin wartete geduldig. Er merkte, dass sich Luisa neben ihm noch mehr zurücknahm. Ihr Verdächtiger sollte vergessen, dass sie auch anwesend war.

    »Ja«, antwortete der schließlich.

    Selbstvergessen knabberte Richard an seinen Fingernägeln. Als er sah, wie die junge Kommissarin angewidert die Nase rümpfte, ließ er die Hand fallen, als hätte er sich an ihr verbrannt. Er hatte fast vergessen, dass sie anwesend war. Jetzt spürte er ihr verächtliches Mitleid umso intensiver. Scham färbte seine Wangen rot.

    Er wandte die Aufmerksamkeit dem Hauptkommissar zu. Singer studierte ihn wie ein Forscher ein unbekanntes Insekt. Trotz des stechenden Blickes sah er Wärme in den kristallklaren Augen aufleuchten. Vielleicht war er gar kein Arschloch. 

    Richard empfand den unbändigen Wunsch, den beiden Kommissaren ein Stück auf der Violine vorzuspielen, um zu beweisen, dass er gut war. Im Orchester spielte er zwar nicht die erste Geige, war aber der Stimmführer der zweiten Geigen. Er lächelte unwillkürlich. Er musste Una unbedingt ein Ständchen bringen. Wenn er musizierte, war sie stolz auf ihn.

    »Warum lächeln Sie?«, fragte Singer. »Freut es Sie, dass Friedrich Buhbach tot ist?«

    Ja, das tat es. »Nein. Ich war mit meinen Gedanken woanders.«

    »Woher kannten Sie Friedrich Buhbach?«

    »Er nahm an einer Führung teil, die ich in der Gedenkstätte auf der Bautzner Straße geleitet habe. Dort ist er mir aber noch nicht aufgefallen. Später hörte er sich einen Vortrag von mir im Hygienemuseum an und kam auf mich zu.« 

    »Was wollte er von Ihnen?«

    Er antwortete nicht sofort. »Er hat mir gestanden, dass er mich unschuldig in den Knast gebracht hat«, gab er nach einer langen Denkpause zu.

    »Warum hat er das getan?«, fragte die junge Kommissarin.

    »Er war eifersüchtig. Meine Frau Una hatte ihn wegen mir verlassen.«

    »Wie haben Sie sich nach dem Geständnis gefühlt?«, fragte Singer.

    »Ich war erleichtert.«

    »Erleichtert?«

    »Ich hatte mich nie getraut, meine Stasi-Unterlagen anzufordern. Aus Angst, dass ich von einem Freund oder Familienmitglied reingeritten worden war. Ich hätte es nicht verkraftet, das zu erfahren.«

    »Sie müssen doch trotzdem extrem wütend gewesen sein«, sagte die junge Kommissarin.

    Richard schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihm vergeben.«

    »Vergeben? Dieser Mann hat Ihr Leben ruiniert.« Frau Leuw schaute ihn an, als wäre er geisteskrank. 

    »Ja, das hat er. Und Sie können mir glauben, dass ich ihn nicht ausstehen konnte. Ich weine ihm sicher keine Träne nach. Doch um meinetwillen habe ich ihm verziehen.«

    »Sie haben ihm einfach verziehen? Das kann ich nicht glauben.« 

    »Es war nicht einfach. Ich wollte mein Leben aber nicht noch mehr verpfuschen, indem ich mich dem Hass hingebe. Außerdem … außerdem habe ich während meiner Gefängniszeit selbst einen großen Fehler begangen.«

    »Was für einen Fehler?«, fragte Singer.

    Richard fasste sich an die Stirn und schaute beschämt weg. »Ich bin kein mutiger Mann. Es ging mir schlecht im Gefängnis. Ich habe für ein paar Hafterleichterungen andere Insassen verpfiffen.« 

    »Ein Grund mehr, Friedrich Buhbach zu hassen«, sagte der Kommissar. »Er hat nicht nur Ihr Leben, sondern auch Ihre Prinzipien zerstört.«

    »Sie verstehen das nicht«, begehrte er auf. »Dieser Fehler hat mich demütig gemacht. Jeder von uns begeht Fehler. Jeder empfindet in seinem Leben einmal Hass, Eifersucht und Angst, was zu extremen Handlungen verleiten kann. Zu DDR-Zeiten wurde es den Menschen leicht gemacht, jemanden in solchen Fällen zu schaden.«

    »Indem man ihn bei der Stasi verleumdet?«

    »Ja. Aber ich habe Friedrich Buhbach nicht umgebracht.«

    »Wo waren Sie am Mittwoch zwischen 23:00 und 0:00 Uhr?«

    »Zu Hause.«

    »Kann das jemand bezeugen?«

    »Meine Frau und ich schlafen in getrennten Zimmern. Sie hätte es aber mitbekommen, wenn ich gegangen wäre.«

    »Dann fragen wir Ihre Frau«, sagte der Kommissar und erhob sich.


    Kapitel 47

    
    Una wartete. Während sie geduldig dasaß und sich ausmalte, welche Antworten sie den Kommissaren geben würde, schaute sie sich um. Der Raum war freundlicher als sie vermutet hätte. In ihrer Vorstellung wurden Verhöre in dunklen Löchern mit ungemütlich gleißendem Kunstlicht durchgeführt. Sie hingegen hatte ein Fenster, durch das sie den strahlend blauen Himmel bewundern konnte. 

    Ihre Gedanken wanderten zu Richard. Erstaunt stellte sie fest, dass es sie seltsam unberührt ließ, wie es ihm gerade erging. Jahrzehnte lang hatte sich alles um sein Trauma gedreht. Jetzt musste er alleine damit klarkommen. Diese Erkenntnis ließ einen Stein von ihrem Herzen fallen. Sie war nicht für sein Lebensglück zuständig. Sie war nur ihres eigenen Glückes Schmied. 

    Die Tür ging auf und zwei Männer traten ein. Sie taufte sie Adonis und Milchgesicht. Beide stellten sich vor. Adonis, der Chef, hieß eigentlich Lutz Frei und Milchgesicht, das schmückende Beiwerk, Tidus Woczniak.

    Nach einem kurzen Geplänkel zum Warmwerden kam Adonis gleich zur Sache und fragte: »Sie kannten Friedrich Buhbach?« Seine Stimme war dunkel und warm, aber irgendwie auch schmierig – wie ein Bad in klebriger Trinkschokolade. Sie wäre lieber von der Frau verhört worden, die sie abgeholt hatte. 

    »Wir hatten vor über dreißig Jahren eine Affäre.«

    »Sie wirken nicht sehr überrascht. Sie haben von dem Mord an Herrn Buhbach gehört?«

    »Ich habe davon in der Zeitung gelesen. Ich weiß aber nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen soll. Ich habe Friedrich vor Jahrzehnten das letzte Mal gesehen.«

    »Warum haben Sie die Affäre damals beendet?«, fragte Milchgesicht.

    Ihr Blick flog erstaunt von Adonis zu Milchgesicht. Milchgesicht musterte sie unverhohlen neugierig. Adonis bemerkte ihre Verwirrung und zeigte ihr den Brief, den sie vor Jahren geschrieben hatte.

    »Ich hatte mich in meinen jetzigen Mann verliebt und war von ihm schwanger«, antwortete sie schließlich.

    »Ist Ihnen bewusst, dass Sie mit dem Abschiedsbrief fast die Ehe Ihres Geliebten zerstört hätten?«, fragte Adonis.

    »Was?«, krächzte sie.

    »Seine Ehefrau hat den Brief zuerst gelesen.«

    »Oh mein Gott!« Ihre Gedanken wanderten zu dem kalten Wintertag vor über dreißig Jahren zurück, an dem sie den Brief bei Friedrich in den Briefkasten geworfen hatte. Hatte sie damals die richtige Entscheidung getroffen? Was wäre passiert, hätte sie sich für Friedrich entschieden? Wäre sie dann glücklicher? Würde er noch leben? Sie bemerkte, wie die zwei Kommissare versuchten, ihre Gedanken zu lesen. Una schob alle Erinnerungen an ihren ehemaligen Geliebten beiseite. Sie musste die Vergangenheit endlich ruhen lassen. 

    »Hatten Sie nach dem Abschiedsbrief noch Kontakt zu Friedrich?«, fragte Adonis.

    »Er stand ein paar Wochen später vor meiner Haustür. Richard war gerade im Gefängnis gelandet und es ging mir nicht gut.«

    »Was wollte er von Ihnen?«

    »Er bat mir seinen Trost an. Er hoffte insgeheim vermutlich, dass wir wieder zusammenkommen.«

    Die Tür öffnete sich und der Albino, der hinter ihrem Mann hergespurtet war, trat ein. Er flüsterte Adonis etwas ins Ohr. Der nickte und gab Milchgesicht ein Zeichen. Milchgesicht erhob sich und Albino nahm seinen Platz ein.

    »Haben Sie sich von ihm trösten lassen?«, setzte Adonis die Befragung fort.

    »Nein. Er versuchte es ein paar Mal. Ich ließ ihn jedes Mal abblitzen. Nach drei Besuchen hat er aufgegeben.«

    »Und er hat Ihnen nie Vorwürfe wegen des Briefes gemacht?«, fragte Adonis ungläubig.

    »Nein. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich so feige gewesen war und nicht persönlich mit ihm Schluss gemacht habe. Ich habe den Brief daher nie erwähnt.«

    »Hatten Sie danach noch Kontakt zu ihm?«

    »Nein.«

    Albino schaltete sich in das Gespräch ein. »Wo waren Sie Mittwochnacht zwischen 23:00 Uhr und Mitternacht?«, fragte er.

    »Zu Hause in meinem Bett.«

    »Ich nehme an, Ihr Mann kann das bezeugen?«

    »Wir schlafen in getrennten Betten, aber er hätte mitbekommen, wenn ich rausgegangen wäre.«

    »Ihr Mann hat genau dasselbe geantwortet.«

    »Weil es der Wahrheit entspricht. Ich verstehe nicht, was Sie von uns wollen. Möchten Sie uns schikanieren? Sie haben doch hoffentlich bessere Verdächtige als uns.«

    »Warum schlafen Sie in getrennten Betten?«, fragte Albino.

    Was ging das den neugierigen Arsch an? »Darauf antworte ich nicht. Das ist Privatsache und hat Sie nicht zu interessieren. Solche Fragen werden Ihnen nicht helfen, den Mörder zu finden.«

    »Können Sie uns bitte erklären, wo Sie beide genau schlafen?«, bat der neugierige Arsch ungerührt.

    »Natürlich im Bett«, entgegnete sie wütend. »Was soll die Frage? Ich überlege ernsthaft, ob ich die Befragung abbreche und einen Anwalt anrufe.«

    »Das steht Ihnen frei. Doch je eher Sie uns überzeugen, dass Sie und Ihr Mann ein stichfestes Alibi haben, umso schneller sind die ganzen Unannehmlichkeiten vorüber.«

    »Also gut. Ich schlafe im Schlafzimmer und Richard in seinem Musizierraum.«

    »Beschreiben Sie uns bitte, wo sich die Räume im Haus befinden«, forderte sie Adonis auf.

    »Das Musizierzimmer liegt im Erdgeschoss direkt neben dem Wohnzimmer. Es hat einen Zugang zu der Terrasse im Hintergarten. Das Schlafzimmer liegt im ersten Stock. Es ist auch in Richtung Garten gewandt.«

    »Wussten Sie, dass es Friedrich war, der Ihren Ehemann bei der Staatssicherheit verleumdet hat?«, fragte Albino so beiläufig, dass sie eine Weile benötigte, bis sie die Bedeutung der Aussage erfasste.

    Martin erkannte sofort den Augenblick, in dem Una bewusst wurde, was er gesagt hatte. Ihr Körper fiel zusammen, sie verlor jeglichen Glanz.

    »Das hat er?«, hauchte sie. Hastig wischte sie eine Träne weg, die über ihre Wange lief. »Ich hatte immer das Gefühl, dass er mir die Schuld für sein Schicksal gab. Nie im Leben hätte ich geglaubt, dass es wirklich meine Schuld war.«

    Ihr Schock wirkte echt. Aber konnte es wirklich sein, dass sie von Friedrichs Tat nichts geahnt hatte?

    »Sie hatten allen Grund, Friedrich umzubringen«, stellte er fest.

    »Sie können mir glauben, dass ich ihm die Hölle heiß gemacht hätte, wenn ich das vorher gewusst hätte … habe ich aber nicht.« Unas vor wenigen Sekunden noch vollkommen teilnahmsloses Gesicht verwandelte sich in eine wutverzerrte Fratze.

    Martin glaubte ihr, dass sie ihrem ehemaligen Liebhaber persönlich die Hölle heiß gemacht hätte. Mit Sicherheit hätte sie ihm richtig eingeheizt und auch eigene Verbrennungen in Kauf genommen. 

    Aber vielleicht hatte sie auch schon Rache geübt.


    Kapitel 48

    
    Richard Punsch kippelte mit dem Stuhl, als Martin zurückkam. Luisa, die dageblieben war, studierte ein paar Unterlagen. Er setzte sich. »Haben Sie sich Mittwochnacht durch die Terrassentür nach draußen geschlichen und sind zu Friedrich Buhbach gefahren?«

    »Was? Hat Una das etwa behauptet?«

    »Nein. Sie hat Ihnen ein Alibi gegeben.«

    »Na also.« Punsch wandte seinen Blick Hilfe suchend zu Luisa. Sie schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln, blieb aber stumm.

    »Das Alibi ist nichts wert«, sprach Martin ungerührt weiter. »Sie hätten sich jederzeit nach draußen schleichen können. Sowohl vorne durch den Haupteingang als auch hinten durch die Terrassentür. Ihre Frau im ersten Stock wäre davon nicht aufgewacht.«

    »Ich war es nicht. Wie oft muss ich das noch wiederholen?« Mit der flachen Hand schlug Richard Punsch auf den Tisch. Klatsch. 

    Selbst seine Wut war farblos, dachte Martin.

    »Sind Sie schon einmal in der Praxis Ihrer Tochter gewesen?«, fragte er.

    »Natürlich. Schon mehrfach.«

    »Dann haben Sie also Zugang zu Propofol?«

    »Was soll das denn sein?«

    »Das ist ein Betäubungsmittel, welches auch in der Veterinärmedizin Anwendung findet«, antwortete Martin.

    »Ich kenne das nicht. Ich weiß auch nicht, ob meine Tochter so etwas hat.«

    »Sie hat es mit Sicherheit«, sagte Luisa.

    »Trotzdem käme ich da nicht einfach ran. Svenja ist äußerst gewissenhaft, was den Umgang mit Arzneimitteln betrifft. Selbst mich würde sie nicht an ihren Medikamentenschrank lassen.« Misstrauische Falten überzogen Punschs Gesicht. »Mir gefällt die Richtung, in die Ihre Fragen zielen, nicht. Bis jetzt habe ich alles freiwillig beantwortet. Weitere Fragen beantworte ich nur mit anwaltlichem Beistand.«

    »Das steht Ihnen natürlich frei«, erwiderte Martin. »Während Sie auf Ihren Anwalt warten, sollten Sie sich eine Erklärung überlegen, warum Sie bereits vor Friedrichs Geständnis von der Verleumdung gewusst hatten.«

    Er warf ihm eine Kopie des Drohbriefes, den sie bei Professor Buhbach gefunden hatten, hin.

    »Was soll das sein?« Punsch griff nach dem Schreiben. Als er einen Blick darauf warf, wurde er noch eine Spur grauer.

    »Welchen Anwalt können wir für Sie anrufen?«, fragte Luisa zuvorkommend.

    »Lassen Sie mich bitte ein paar Minuten allein.«

    »Wir kommen zurück, wenn wir mit Ihrer Tochter gesprochen haben«, sagte Martin.

    Richard Punsch hob seine Hand und Martin hielt den Atem an. Doch er ließ sie kraftlos wieder fallen.

    »Ich kenne Professor Buhbach nicht. Ich verstehe auch nicht, was ich hier mache. Nur weil ich bei meinen Eltern zum Mittagessen war, muss ich jetzt hier sitzen. Und meinem Vater wie einem Schwerverbrecher hinterherzu—«

    »Ihr Vater ist geflohen und hat sich damit einen Bärendienst erwiesen«, unterbrach Martin die Einlassung von Svenja Punsch.

    Sie blickte düster. Mit ihrer rechten Hand begann sie, ihre Haare einzudrehen. Er befürchtete, dass sie ihr alles aus der Nase ziehen mussten.

    »Sie sagen, Sie kennen Professor Buhbach nicht. Könnte es nicht sein, dass Ihre Eltern ihn Ihnen gegenüber schon einmal erwähnt haben?«

    »Meine Eltern haben im Laufe meines Lebens viele Leute erwähnt. Ich möchte nicht ausschließen, dass der Name Buhbach bei uns gefallen ist. Ich kann mich aber nicht daran erinnern.«

    »Haben Sie Ihrem Vater Propofol gegeben?«, fragte Luisa.

    »Warum sollte ich ihm ein Narkotikum geben?«

    »Friedrich Buhbach wurde damit betäubt.«

    »Mein Vater ist kein Mörder!«

    »Und Ihrer Mutter, haben Sie der Propofol beschafft?«, fragte Luisa.

    »Ich besorge niemanden Medikamente. Nicht meinem Vater und erst recht nicht meiner Mutter.«

    »Wussten Sie, dass Ihre Mutter eine Affäre mit Professor Buhbach hatte?«, wollte Martin wissen.

    »Na und? Meine Mutter hatte schon immer einen hohen Männerverschleiß. Brächte mein Vater alle Liebhaber meiner Mutter um, würde er ganze Landstriche entvölkern.«

    »Sie scheinen keine besonders hohe Meinung von Ihrer Mutter zu haben«, stelle er fest.

    »Wir sind sehr verschieden.« Svenja Punsch presste ihre Lippen aufeinander. 

    »Sie haben also bisher weder den Namen Friedrich Buhbach gehört noch von der Affäre gewusst?«

    »Genau.«

    »Friedrich Buhbach war dafür verantwortlich, dass Ihr Vater ins Gefängnis musste«, sagte Martin.

    »Mein Vater wusste das mit Sicherheit nicht. Er hat sich stets geweigert, seine Stasi-Akte anzufordern. Er hatte einen regelrechten Horror davor, was in der Akte stehen könnte.«

    »Doch. Ihr Vater wusste es. Friedrich Buhbach hat es ihm persönlich gestanden.«

    »Das hat mein Vater Ihnen erzählt?«, fragte Svenja Punsch geschockt.

    »Ja. Hat er Ihnen nicht verraten, dass Friedrich Buhbach auf ihn zugekommen ist?«

    »Nein.«

    »Kennen Sie diese Nachricht?« Martin schob ihr die Kopie des Drohbriefes hin.

    Sie warf einen kurzen Blick darauf und schüttelte vehement ihren Kopf.

    »Sie war nicht überrascht, als sie von Friedrich Buhbachs Schuld erfahren hat«, wunderte sich Martin. »Sie war mehr darum bemüht, uns von der Unschuld ihres Vaters zu überzeugen.«

    Luisa nickte. »Ja. Eigenartig, nicht war?«

    »Sie muss bereits vorher Bescheid gewusst haben. Nur woher?«

    »Vielleicht hat ihr Vater ihr verraten, was Buhbach getan hat. Sie würde uns das ja nicht auf die Nase binden. Vielleicht hat sie ihm bei der Tat geholfen.«

    »Das sind noch sehr viele ›Vielleichts‹«, sagte Martin.

    »Das können wir ja jetzt ändern.«

    Er wiegte skeptisch den Kopf hin und her. »Wir werden sehen. Ich nehme an, du übernimmst die weitere Befragung von Richard Punsch. Du hast vorhin so schön den guten Cop gegeben.«

    »Ich möchte ein Geständnis ablegen«, begrüßte Richard Punsch sie. 

    Er ließ Luisa kaum zu Wort kommen, so hektisch und nervös war er. Er schlug das Angebot einen Anwalt zu kontaktieren aus, und beharrte darauf, sofort gestehen zu wollen.

    »Vorhin haben Sie mehrfach Ihre Unschuld beteuert und den Wunsch nach einem Anwalt geäußert. Woher der plötzliche Sinneswandel?« Luisa sprach behutsam zu ihrem aufgewühlten Gegenüber.

    »Weil ich es war.« Punsch fuhr sich resigniert über das Gesicht. »Ich war es. Ich war es!« Tränen strömten aus seinen Augen. Luisa merkte, wie sie von seiner Verzweiflung angesteckt wurde. Sie hasste es, wenn sie mit einem Verbrecher Mitleid empfand.

    »Möchten Sie nicht lieber auf einen Anwalt warten?«

    »NEIN. Ich möchte es sofort machen.« Er sprach mit einer Entschlossenheit, die Luisa erstaunte.

    »Dann erzählen Sie uns, was passiert ist.«

    »Als Friedrich zu mir kam und gestand, was er getan hatte, war ich außer mir vor Wut. Doch ich konnte es nicht zeigen. Ich war wie gelähmt. Meine Zurückhaltung hat ihn wohl ermutigt. Er bat mich um Vergebung. Mich? Nach all den Jahren …« Punsch zitterte. Er war voller ungesunder, unterdrückter Wut. Luisa schaute auf seine geballten Fäuste. Was passierte, wenn das Fass seiner heruntergeschluckten Wut überlief?

    »Sie haben ihm nicht vergeben?«

    »Natürlich nicht. Er hat mich fast zu einem impotenten Krüppel gemacht. Und er gibt den einflussreichen Professor und residiert in einer protzigen Villa.« Protzige Villa? Sie musste an das Haus mit dem abblätternden Putz denken. 

    »Was haben Sie daraufhin unternommen?«

    »Ich habe ihn umgebracht.«

    »Sie müssen uns den Tathergang genau beschreiben«, forderte sie ihn auf.

    »Ich kann mich nicht daran erinnern. Da ist nichts … wie bei einem Filmriss. Obwohl er so ein Schwein war, habe ich Schuldgefühle wegen der Tat. Wahrscheinlich habe ich daher alles verdrängt.«

    »Aber an irgendetwas müssen Sie sich noch erinnern.«

    Richard Punsch schüttelte den Kopf.

    »Wie haben Sie die Tat geplant?«, fragte Luisa. Sie beobachte, wie er sich die Nasenwurzel massierte. Hoffentlich half ihnen das, ihm die Informationen aus der Nase zu ziehen.

    »Ich bin ihm gefolgt, um zu sehen, wo er wohnt, und habe seine Gewohnheiten beobachtet«, antwortete Punsch. »Meine Frau und ich besitzen einen Zweitschlüssel für Svenjas Wohnung. Während sie bei einer Weiterbildung war, bin ich zu ihr in die Wohnung und habe den Schlüsselbund für die Praxis geholt. In der habe ich mir dann das Propo— … Proso— … Sie wissen schon, besorgt. Svenja wusste wirklich nichts davon. Ich habe im Internet von dem Mittel gelesen.«

    »Was ist dann in der Mordnacht geschehen?«, versuchte sie noch einmal ihr Glück.

    »Ich bin durch die Terrassentür in den Hintergarten geschlichen und zu Friedrich gelaufen.«

    Luisa schaute ungläubig. »Von Ihrer Wohnung bis zu seinem Haus in Kleinzschachwitz sind es mindestens fünf Kilometer. Wollen Sie mir sagen, dass Sie in der Nacht eine Stunde zum Tatort gelaufen sind?«

    Sie erhielt ein Nicken als Antwort.

    Rhythmisch trommelte Richard Punsch mit den Fingern eine einfache Melodie auf der Tischplatte, die ihn anscheinend beruhigte. »Ich brauchte den Spaziergang, um Mut zu sammeln«, fuhr er fort.

    »Was passierte, nachdem Sie angekommen waren?«

    »Ich bin in sein Schlafzimmer gegangen und …«

    »Wie sind Sie da hereingekommen?«, unterbrach Luisa ihn.

    Er runzelte die Stirn. Sie sah, wie sich die Rädchen dahinter drehten. Er neigte den Kopf zur Seite und streckte den Zeigefinger der rechten Hand hoch – wie ein schüchterner Schuljunge. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seinen Mund. »Auch dort bin ich durch die Terrassentür rein.«

    »Und dann?«

    Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Da ist nichts mehr.«

    »Kommen Sie, das kann doch nicht alles sein«, donnerte Martin und schlug auf den Tisch. Richard Punsch zuckte zusammen. 

    »Doch.«

    »Das sollen wir Ihnen glauben? Wen schützen Sie?« Martin durchbohrte ihn mit einem unbarmherzigen Blick. Luisa verkniff sich ein Grinsen. Wenn ihr sonst so bedächtiger Partner das Raubtier entfesselte, hatte das stets eine einschüchternde Wirkung. 

    »Niemanden«, winselte Punsch.

    »Dann müssen Sie sich an mehr erinnern. Sie werden sicher nicht alle Tage jemanden umbringen.«

    »Ich bin doch kein Mörder!«

    »Was ist mit Karl Ficinius?«, fragte Luisa.

    »Wer soll das sein?«

    »Haben Sie den auch umgebracht?«

    »Nein. Warum sollte ich? Wollen Sie mir noch mehr anhängen?« Punschs Gesicht wurde puterrot. Besorgt bot sie ihm ein Glas Wasser an. War es ein Fehler gewesen, ihn aus der Reserve zu locken? Sie wussten schließlich, dass es sich um zwei verschiedene Täter handelte.

    »Karl Ficinius war ein Freund von Friedrich Buhbach. Er ist auch ermordet worden«.

    »Damit habe ich nichts zu tun. Ich kannte ihn noch nicht einmal. Ich kannte niemanden aus Friedrichs Leben – außer Una.« 

    »Ich glaube Ihnen«, sagte Martin beschwichtigend.

    »Ich habe nur Friedrich ermordet.«

    »Das wiederum glaube ich nicht. Wen schützen Sie?«

    »Mich!«

    Martin sah Punsch zweifelnd an.

    »Ich will mich schützen … ich war es … ich weiß es. Jeden Tag habe ich Albträume. Doch der Mord ist in meinem Kopf verschlossen und ich habe den Schlüssel weggeworfen.« 


    Kapitel 49

    
    »Wunderbar, Sie haben ein Geständnis«, begrüßte sie Staatsanwalt Meyer. »Wirklich gute Arbeit«.

    Martin verzog sein Gesicht zu einer unzufriedenen Grimasse.

    »Ich weiß nicht … irgendetwas ist hier faul. Er hat den Schlüssel weggeworfen. Was für ein Quatsch! Er konnte kein spezifisches Täterwissen vorweisen. Alles, was er angeführt hat, hätte er aus den Zeitungsartikeln und unseren Fragen erschließen können.«

    »Er hat ein Motiv, die Gelegenheit und kein Alibi. Ich glaube, wir haben den Richtigen! Er mag gerne denken, dass er sich durch ein schwammiges Geständnis später herauswinden kann. Aber nicht mit mir. Ich werde beim Haftrichter Untersuchungshaft beantragen.« Meyer lächelte sie an und zeigte mit seiner Hand Richtung Ausgang. »Los. Es ist Sonntagabend, ihr solltet euch eine Pause gönnen. Ihr habt es verdient.«

    »Wir müssen die Vernehmungen von Una und Svenja Punsch beenden«, antwortete Martin. »Dem Mörder von Karl Ficinius sind wir auch nicht näher gekommen.«

    »Wir haben zwanzig Mann, die an dem Fall arbeiten. Ihr könnt euch ruhig eine Verschnaufpause gönnen. Beendet die Vernehmungen und geht etwas schlafen. Ausgeschlafene Mörder jagt man am besten im wachen Zustand.«

    Svenja fummelte nervös in ihrem Haargewirr, als das ungewöhnliche Ermittlerduo zurückkam. »Sie dürfen gehen«, eröffnete die Kommissarin ihr.

    Sie runzelte misstrauisch die Stirn. »Warum auf einmal so plötzlich?«

    »Ihr Vater hat den Mord an Friedrich Buhbach gestan—«

    »Das kann nicht sein!« Sie verschränkte abwehrend die Arme vor ihrem Körper.

    »Doch …«

    »Sie haben ihn dazu gezwungen! Er ist kein Mörder! Er kann nicht wieder ins Gefängnis.« Vorsichtig tupfte sie sich mit dem Fingerknöchel ihres Zeigefingers eine Träne aus dem Auge. »Das bringt ihn um.«

    Ihre Hand schnellte nach vorn und umklammerte den Arm der Kommissarin.

    »Bitte! Sie müssen den wahren Mörder finden.« Sie rüttelte den Arm.

    »So beruhigen Sie sich doch!«, forderte Luisa Leuw sie auf und schüttelte energisch ihre Hand ab.

    »Es tut mir leid.« Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen.

    Die Ermittlerin lächelte ihr versöhnlich zu. »Ihr Vater hat ausgesagt, aus dem Medikamentenschrank in Ihrer Praxis Propofol entwendet zu haben. Ist Ihnen aufgefallen, dass etwas fehlte?«

    »Nein. Das kann nicht sein. Es hat nie etwas gefehlt. Das hätte ich bemerkt. Ich führe Buch über die Betäubungsmittel.« Sie warf der Kommissarin einen triumphierenden Blick zu. »Sehen Sie, mein Vater lügt!«


    Kapitel 50 

    
    Zu Hause angekommen sprang Luisa als Erstes unter die Dusche. Sie seifte ihren gesamten Körper mit ihrem Lieblingsduschbad ein. Sie beschwor dessen Duft herauf. In ihrer Erinnerung roch es zum Anbeißen lecker. Ein Hauch von Grapefruit verlieh ihm eine fruchtige Note. Danach trug sie die dazugehörige Lotion auf und bewunderte den seidigen Schimmer ihrer Haut. Kritisch cremte sie ihre bescheidenen Brüste ein. Die knackigen Rundungen verschwanden langsam, als würde der Kalorienmangel sie plätten. Sie war extrem schmal geworden, wenn sie weiter abnahm, könnte sie an so einer unsäglichen Challenge teilnehmen, bei der Frauen ihre Taille hinter einem A4 Blatt verbargen. Ihre Finger wanderten die Buckelpiste ihrer Rippen entlang. Sie seufzte. Ein Blick nach unten verriet ihr, dass wenigstens ihr Bauch toll aussah. Definierte Muskeln versteckten sich unter der weichen Haut. Nach einer Geburt wäre ihr Busen garantiert ganz ausgezehrt und ihr Bauch ein gestreifter Wackelpudding.

    Luisa beugte sich über das Waschbecken und starrte in den Spiegel. Sie malte sich aus, wie ein gemeinsames Kind von Jens und ihr wohl aussehen würde. 

    Der Spiegel warf ihr ein Lächeln zurück.

    Sie dachte daran, wie eifersüchtig sie vor einigen Tagen gewesen war, als sie die zärtlichen Blicke gesehen hatte, die Jens ihrer stillenden Freundin zuwarf. Und wie warm ihr trotzdem ums Herz geworden war. Und wie sehr ihr das Geschrei des Babys an den Nerven gezerrt hatte. 

    Ihre Gedanken wanderten zu den bangen Minuten, die sie nach dem Entdecken der Zuckerbombe in ihrem Büro verbracht hatte. Zurück zu der Angst und der Sehnsucht, die sie in diesem Moment verspürt hatte. 

    Luisa fällte eine Entscheidung. 

    Sie öffnete den Spiegelschrank und holte ein antikes Döschen hervor. Es befanden sich zehn rosafarbene Pillen darin. Sie spülte sie in der Toilette weg.

    Beschwingt lief sie in das Schlafzimmer. Dort angelte sie sich einen Catsuit aus der hintersten Ecke des azurblauen Schwebetürenschrankes. Der schwarze Anzug bestand komplett aus grobmaschigen Netz, im Brustbereich war zur Zierde delikate Spitze eingelassen. Summend zog sie ihn über. Er umschmeichelte ihren Körper wie eine zarte Strumpfhose ein Paar aufregender Frauenbeine.

    Mit schwingenden Hüften schlich sie ins Wohnzimmer. Nur mit einem Slip bekleidet saß Jens auf der Couch und verfolgte interessiert eine Sportsendung. Sie schmunzelte. Sie hätte eisgekühltes Bier mitbringen sollen. Auf Zehenspitzen stahl sie sich von hinten an ihn heran und verschloss mit ihren Händen seine Augen.

    »Achtung, Einbrecher!«, schnurrte sie in sein Ohr. »Halte deine Pistole bereit.« Ihren Fingerkuppen erkundeten währenddessen seinen Oberkörper. 

    Zufrieden sah sie, dass Jens ihrer Aufforderung fast augenblicklich nachkam. Mit einer fließenden Bewegung schnappte sie die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. Sie hockte sich auf ihren Ehemann, um ihm einen leidenschaftlichen Kuss zu geben. »Möchtest du mir ein Kind machen?«

    Lange saß Martin an Isabelles Krankenbett und vergaß dabei die Zeit. Seine Augen waren schwer vor Müdigkeit, die kurzen Nächte der letzten Tage forderten ihren Tribut. Abwechselnd sprachen er und sein knurrender Magen zu seiner stummen Schwester. Er bat sie um Vergebung, weil er den Fall angenommen hatte, und weil er stets zu wenig Zeit mit ihr verbrachte. Er streichelte vorsichtig ihre knochige Hand, ohne den Katheter zu berühren. Zum Abschied drückte er einen Kuss auf ihre kühle Wange.

    Kurz nach einundzwanzig Uhr verließ er das Krankenhaus. Die goldene Stunde kündigte die Dämmerung an; die tiefstehende Sonne tauchte die Umgebung in ein märchenhaftes Licht und verwandelte seinen Schatten in einen dürren Riesen. Ein leichtes Lüftchen sorgte für eine angenehme Temperatur und lud dazu ein, im Freien zu verweilen. Er dachte trotzdem nur an sein Bett. 

    Martin stieg auf das Fahrrad und düste los. Mit aller Kraft trat er in die Pedale, als absolvierte er ein Wettrennen. Er fuhr seinen Sorgen davon. 

    Fast am Ziel angelangt, bog er nach links ab, um einen Schlenker zu fahren. Noch bevor er realisierte, warum er nicht direkt in sein sehnsüchtig schreiendes Bett geradelt war, sondern hundemüde einen Umweg fuhr, stand er auch schon vor Stefanies Wohnhaus. Er hatte gerade das Fahrrad abgestellt, als sie um die Ecke kam. Mit großer Beherrschung konnte er das Grinsen, das in seinen Mundwinkeln zuckte, in Zaum halten und in ein unverbindliches Lächeln verwandeln.

    »Oh Herr Singer, warten Sie schon lange?«, fragte sie besorgt.

    »Nein, ich bin gerade angekommen.«

    »Ich war bei meiner Mutti essen. Sie wissen ja … Mütter … sie wollen einen immer beschützen.« Stefanie strich eine Strähne hinter ihr Ohr.

    Er betrachtete die Geste interessiert. Ein Gedanke setzte sich in seinem Hinterkopf fest.

    »Was kann ich für Sie tun? Möchten Sie mit hochkommen … oder geht es schnell?«

    Martin schaute in ihre Augen. Ja, er würde gerne hereinkommen. »Das ist nicht nötig. Ich wollte Ihnen nur kurz etwas mitteilen.«

    »Haben Sie den Mörder gefasst?«

    »Uns liegt ein Geständnis im Mordfall Ihres Großvaters vor. Der Mord scheint im Zusammenhang mit der Verleumdung zu stehen.« Er warf ihr einen mitfühlenden Blick zu. »Ich weiß, dass Sie nicht daran glauben, doch es ist wirklich geschehen.«

    »Und wer hat meinen Großvater umgebracht?«

    Ja, wer? Martin bereute, dass er zu Stefanie gekommen war, um sie auf den neusten Stand zu bringen. Es war nur ein Vorwand gewesen, sie zu sehen. Er stand kurz davor, sich lächerlich zu machen und einen Fehler zu begehen.

    »Da noch nicht offiziell Anklage erhoben wurde und weiterhin Unklarheiten bestehen, kann ich Ihnen leider keine Details verraten.«

    Stefanie nickte abwesend. »Ich danke Ihnen.« Sie drehte sich zur Seite. Martin wollte sich gerade verabschieden, als sie noch etwas ergänzte. »Ich hoffe, es ist bald vorbei. Seit dem Mord behandeln mich die meisten, als litte ich unter einer ansteckenden Krankheit. Ich fühle mich fast wie eine Aussätzige. Der Freund von meiner Mutti schaute mich letztens so nachdenklich an, als überlegte er, ob ich die Mörderin sein könnte.«

    »Sie werden eine Weile eine Sensation bleiben. Doch das vergeht wieder.«

    »Ich danke Ihnen und drücke die Daumen, dass Sie den Fall bald abschließen.«

    »Auf Wiedersehen«, verabschiedete er sich und flüchtete auf sein Fahrrad.

    Martin hörte die Schritte in dem Moment, als er den Schlüssel aus seiner Tasche holte. 

    »Guten Tag, Herr Singer.« Tino Lorenz grinste ihn unverschämt an. Lorenz war bis zu seiner Verhandlung auf freiem Fuß, da sich sein Alibi für die Mordnacht bestätigt hatte. War das ein Fehler?

    »Was machen Sie hier?«, fragte Martin und tastete instinktiv nach seiner Dienstwaffe, die er wegen seiner Rufbereitschaft glücklicherweise erst zu Hause in einem Safe verschloss.

    »Sie brauchen sich keine Sorgen machen«, sagte Lorenz herablassend. »Ich möchte Ihnen keines Ihrer wertvollen Haare krümmen. Ich wollte mich nur erkundigen, ob Stefanie Ihnen auch wirklich die Wahrheit gesagt hat.«

    »Darüber, dass Sie vor Jahren eine Beziehung hatten?«, fragte Martin.

    »Ach, diese kurze Fickbeziehung interessiert doch keine Sau.« Martin verspürte bei den verächtlichen Worten das Bedürfnis, Tino Lorenz an die Gurgel zu springen, konnte sich jedoch rechtzeitig beherrschen. Lorenz lachte über seine Reaktion. »Sie mögen sie. Passen Sie auf, dass Ihr Schwanz nicht einfriert, wenn Sie sie das nächste Mal besuchen.«

    Martin stürmte auf Lorenz zu, griff seinen rechten Arm und drehte ihn im Kreuzfesselgriff auf den Rücken. Danach drückte er den außer Gefecht Gesetzten rabiat gegen die Hauswand. »Lass die Beleidigungen, du Schwein, und komm endlich zum Punkt.«

    »Frag unsere Eisprinzessin doch mal nach dem Tod ihres Vaters.«
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    Hilflos erlebte Svenja, wie die Panikattacke sie überrollte. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust wie eine in einem Saftglas gefangene Wespe gegen die Glaswand. Ihr Atem hatte sich in der Luftröhre festgeklemmt. Sie sah ihren Vater vor sich, wie er an den schweren Eisengittern einer Arrestzelle rüttelte. Er durfte nicht im Gefängnis landen. Er würde dort elend zugrunde gehen.

    Warum nur hatte er die Tat gestanden? Er war doch kein Mörder. 

    Sie tigerte durch ihre Wohnung. Sie nahm das dreckige Geschirr aus dem Geschirrspüler und goss die Kunststoffpalme in dem dunklen Flur.

    Sie dachte an die unzähligen Male zurück, an denen sie sich einen mutigeren Vater gewünscht hätte. Einen Vater, der die Vergangenheit besser meisterte. Jetzt bereute sie ihre Gedanken. Es wäre so viel einfacher, wenn er feige geblieben wäre und nicht gestanden hätte.

    Hoffentlich hatte ihre Mutter eine Idee, wie sie ihm helfen konnten.

    Just in dem Moment als sie zum Telefon greifen wollte, um sie anzurufen, klingelte es.

    Genau wie ihre Tochter verbrachte auch Una den Abend grübelnd. Sie sann darüber nach, was Richard bewegt haben könnte, den Mord zu gestehen. Und was sie tun könnte, um ihn wieder herauszuhauen. Sie war sich sicher, dass ihr Schöngeist nicht noch einmal ins Gefängnis durfte. 

    Der Schock und das schlechte Gewissen peinigten sie. Sie hatte sich einen Wodka eingeschenkt und wünschte, sie könnte sich hoffnungslos besaufen. Doch sie brauchte einen klaren Kopf. Sie war schuld, dass Richard unschuldig im Stasi-Knast gesessen hatte. All die dunklen Jahre, die sie gemeinsam durchlitten hatten, all das Unrecht, das Richard zugefügt worden war – nur wegen ihres Abschiedsbriefes. Und dass er jetzt wegen seines Geständnisses in Untersuchungshaft saß, war auch ihre Schuld. Wie hatte es nur so weit kommen können?

    Vor sich hin brütend und Pläne schmiedend, durchstreifte sie die Wohnung. Im Wohnzimmer starrte sie lange auf ihr Hochzeitsbild. Auf dem Foto lächelte sie glücklich. Niemand hatte an dem Tag ihre Zweifel bemerkt. Wie bei einer kirchlichen Trauung hatte die Standesbeamtin davon gesprochen, in guten und schlechten Zeiten zusammenzuhalten. Sie und Richard hatten überwiegend schlechte Zeiten gehabt. Inzwischen wusste sie nicht mehr, ob sie ihn überhaupt noch liebte, oder ob sie lediglich in die Erinnerung an ihre glücklichen Stunden verliebt war. In ihrem Bauch kribbelte es nur noch, wenn sie an liebevolle Momente aus längst vergangenen Tagen zurückdachte. 

    Sie stöhnte und massierte sich den Nacken. Es half alles nichts. Was passiert war, lag in ihrer Verantwortung. Sie musste daher eine Lösung finden.

    Una ging zu ihrem Computer und startete das Internet. Sie hatte die Finger schon auf die Tasten gelegt, um etwas in eine Suchmaschine einzugeben, als sie zögerte. Die Polizei konnte ihren Suchverlauf sicher einfach nachvollziehen. Das durfte sie nicht zulassen. Der Plan, der in ihrem Kopf Gestalt annahm, durfte nicht scheitern!

    Nach einem letzten Blick auf das Hochzeitsfoto ging sie zum Telefon.

    »Ich habe eine Idee«, sagte sie und erläuterte ihrer Tochter, was sie vorhatte. »Wir müssen jetzt alle zusammenhalten, Svenja«, beschwor sie sie zum Schluss. 
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      Montag, 20. Juli 2015
    

    Am Montagmorgen erwachte Martin wie gerädert. Die halbe Nacht hatte er sich den Kopf über Tino Lorenz' Aussage zerbrochen. Was hatte Stefanie mit dem Tod ihres Vaters zu tun? War das für ihre Ermittlungen relevant? Hatte sie womöglich ihren eigenen Großvater ermordet? Richard Punschs Geständnis überzeugte Martin noch immer nicht und so war er voller Sorgen. Als er kurzzeitig in Erwägung zog, seinen Kollegen nichts von Lorenz' Besuch zu erzählen, erschrak er über sich. Hastig sprach er Lutz vor dem Einschlafen eine Nachricht auf Band und bat ihn, am nächsten Morgen ein paar Kollegen zu Stefanie zu schicken, um sie zur Vernehmung zu bitten. 

    Nach dem Aufstehen stürmte Martin sofort ins Büro. Er war der Erste. Bevor er durch die Protokolle der Vernehmungen vom Vortag blätterte, genehmigte er sich einen starken Kaffee. Als sein Telefon klingelte, zuckte er zusammen, weil er so in die Aufzeichnungen vertieft war.

    »Hey Indiana«, begrüßte Oskar ihn. Martin verdrehte die Augen und verfluchte Luisa, die anscheinend getratscht hatte.

    »Was ist?«, brummte er.

    »Die Experten haben das Stück Goldkette geprüft, das du bei Karl Ficinius gefunden hast«, antwortete der Kriminaltechniker.

    »Und?«

    »Es ist tatsächlich ein Teil der Königskette aus dem Sophienschatz!« Oskars Begeisterung sprang ihm aus dem Telefonhörer entgegen.

    »Echt? Dann muss er in den Raub involviert gewesen sein.«

    »So sieht es aus. Und das hat ihn vermutlich umgebracht.«

    »Ich frage mich, warum die Kette auseinandergenommen wurde.«

    »Vielleicht um den Beteiligten zu zeigen, dass sie alle Glieder einer Kette sind«, erwiderte Oskar.

    »Und Karl Ficinius war das schwächste Glied?«

    Oskar lachte und erklärte ihm die umfassenden Tests, die notwendig gewesen waren, um die Herkunft des Kettenteils zu bestätigen. Martins Blick wanderte indessen zu dem goldenen Fuß auf seinem Schreibtisch. Eine dünne Staubschicht bedeckte die Zehen. Vorsichtig wischte Martin den Staub weg. Er stockte. Das konnte nicht sein! Erschüttert unterbrach er Oskars Ausführungen.

    »Können wir uns sehen? An unserem letzten Treffpunkt? Ich bringe Luisa mit. Sie ist gerade reingekommen.«

    »Ich komme«, antwortete Oskar knapp. Martin war froh, dass er am Telefon keine Diskussion begonnen hatte.

    »Hey Jungs, ich muss euch enttäuschen, ich stehe nicht auf flotte Dreier in Besenkammern«, sagte Luisa flapsig, als sie sich konspirativ im Abstellraum zusammenfanden. »Auch nicht mit so feschen Polizisten wie euch.«

    Martin überging ihre Bemerkung und kam gleich auf den Punkt. »Ich habe an meinem Stifteköcher eine Wanze gefunden.«

    »Ist nicht wahr! Ein Goldfuß, der hören kann.« 

    Martin verdrehte die Augen. »Du scheinst heute ja mal richtig gute Laune zu haben«, sagte er zu Luisa. »Vergiss darüber nicht, dass der Fuß in unserem Büro steht. Er hat auch dich abgehört.« 

    Ihre gute Laune verflüchtigte sich schlagartig. Sie schämte sich, dass ihre Glückshormone ihre Sinne benebelt hatten. »Verdammt, du hast recht. Aber wer sollte uns abhören?«

    »Hast du die Wanze dabei?«, wollte Oskar wissen.

    »Nein. Ich habe sie an Ort und Stelle belassen.«

    »Warum?«, fragte Luisa. »Wir können uns doch nicht einfach weiter aushorchen lassen.«

    »Karl Ficinius wurde ermordet, weil wir mit unseren Ermittlungen schlafende Hunde geweckt haben. Ich möchte nicht riskieren, dass weitere Personen zu Schaden kommen, oder die Hunde ein neues Versteck suchen. Sie wissen jetzt, dass wir das Kettenstück als Teil des Sophienschatzes identifiziert haben.« Luisa schenkte Martin ein begeistertes Lächeln, als sie das erfuhr. Er fuhr ernst fort: »Sie sollen nicht erfahren, wie viel wir über sie wissen.«

    »Wohl eher wie wenig«, entgegnete Oskar.

    »Ja, du Pessimist.«

    »Realist.«

    »Die Wanze bleibt also in unserem Büro«, stellte Luisa fest.

    »Wir müssen in nächster Zeit sehr darauf achten, was wir sagen.« Martin warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Du musst in unserem Büro wiederholen, wie potthässlich du den Fuß findest. Und dass du das Ding nicht den liebenlangen Tag anschauen möchtest. Die Chancen stehen gut, dass die Bemerkung bei mir auf fruchtbaren Boden fällt.«

    »Du wirfst den Fuß weg?«

    »Nein, aber ich werde die Absicht verkünden, ihn zu entsorgen. Oskar, hast du eine kleine Kamera für mich?«

    »Klar. Coole Idee, die Spitzel zu bespitzeln.«

    »Wir sollten Staatsanwalt Meyer informieren«, drängte Luisa.

    Martin nickte. Er griff nach seinem Handy, doch Oskar kam ihm zuvor.

    »Nimm das. Es ist ein Prepaid-Telefon, das auf einen Kumpel von mir registriert ist. Niemand außer ihm weiß davon.«

    »Wozu brauchst du das?«

    »Ich habe mir das während der laufenden Untersuchung des Selbstmordes von dem Stasi-Typen gekauft. Ich war nicht sicher, ob die alten Seilschaften nicht versuchen könnten, mein Telefon anzuzapfen.«

    »Hätte ich nicht eben eine Wanze bei mir entdeckt, würde ich dich für paranoid halten.«

    Wenige Minuten nach dem Telefonat mit Staatsanwalt Meyer trafen sich alle bei den Ermittlungen mitwirkenden Kollegen zu einer Besprechung. Martin hatte gerade von seiner nächtlichen Begegnung berichtet und war dabei darzulegen, warum er zudem eine erneute Befragung der Familie Punsch für notwendig erachtete, als Stefanie Buhbach in Begleitung einer Streifenbeamtin hereinkam. Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Luisa schien sein Unbehagen zu spüren, sie begrüßte Stefanie und führte sie in den Vernehmungsraum. 

    Als sie zurückkam, fragte sie Martin: »Was hältst du davon, wenn Lutz und ich Frau Buhbach vernehmen?«

    Er nickte. »Ja, macht das. Ich schaue es mir über den Monitor an.«
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    »Wieso lassen Sie mich wie eine Verbrecherin von Ihren Kollegen abholen?«, fragte Stefanie Buhbach entrüstet. »Herr Singer hatte mir gestern noch gesagt, dass Sie ein Geständnis vorliegen haben. Was wollen Sie da noch von mir?«

    ›Martin nein, sag, dass das nicht wahr ist‹, dachte Luisa. Sie riskierte einen Seitenblick zu Lutz, der nichts Gutes für Martin verhieß.

    »Wir haben doch noch einige Fragen an Sie«, antwortete Lutz und belehrte Stefanie Buhbach über ihre Rechte. Luisa konnte sehen, wie diese bei der Belehrung immer nervöser ihre Hände knetete.

    »Können Sie uns bitte sagen, wie Ihr Vater gestorben ist«, fragte Luisa ohne Umschweife.

    »An Herzversagen. Was hat das denn mit dem Mord an meinem Großvater zu tun?«

    Stefanie Buhbach versuchte, empört zu klingen, doch Luisa fand, dass es sich eher kläglich anhörte. »Ihr Ex-Freund hat gestern Herrn Singer aufgesucht«, erklärte sie. »Er meinte, wir sollen uns bei Ihnen nach dem Tod Ihres Vaters erkundigen. Warum sollte er so etwas sagen?«

    Frau Buhbach schluckte. »Um mir eins auszuwischen?«

    »Das ist doch nicht die ganze Wahrheit, bitte sagen Sie uns, was los ist«, ermunterte sie jetzt auch Lutz. Mit seiner melodischen, dunklen Stimme entlockte er ihr ein Lächeln, was Luisa Mitleid mit Martin im Raum nebenan haben ließ.

    »Es stimmt. Da war etwas … mit meinem Vater.« Stefanie strich nervös mit ihren Handflächen über ihre Oberschenkel und zog eine unbehagliche Miene.

    »Was war mit Ihrem Vater?«, fragte Lutz sanft. 

    Stefanie entspannte sich tatsächlich etwas.

    »Ich habe ihn umgebracht.«

    Martin zuckte zusammen und schaute auf seinem Bildschirm schockiert in Stefanies gequälte Augen. Das durfte nicht wahr sein! 

    Auf einmal klopfte es und Tidus steckte seinen Kopf zur Tür hinein. »Wir brauchen dich draußen. Der Empfang hat gerade angerufen, dass eine Frau Punsch auf dem Weg zu uns ist.« Martin schaute hin- und hergerissen zu dem Monitor, folgte Tidus aber widerstrebend nach draußen. 

    Mit suchendem Blick stürmte Una Punsch gerade herein.

    »Ich möchte ein Geständnis ablegen.« Zufrieden beobachtete sie die Reaktionen ihrer Zuhörer. »Ich habe Friedrich Buhbach getötet«, posaunte sie. Sie ging zu einem Stuhl, ließ sich darauf niedersinken und betrachtete ihre perfekt manikürten Fingernägel, die blutrot an ihrer Hand leuchteten. Martin erinnerte sich an die Faust, die Una geformt hatte, als sie von Friedrich Buhbachs Verrat hörte. Da waren ihre Nägel noch farblos gewesen.

    Staatsanwalt Meyer lotste sie aus dem Zimmer, um sie in einen freien Vernehmungsraum zu führen.

    »Frau Punsch ist also freiwillig erschienen, um sich als rachsüchtige Femme fatale zu präsentieren«, stellte Martin fest. »Dann müssen wir nur noch ihre Tochter vorladen.«

    Eine Minute später führte eine Kollegin Svenja Punsch herein. Ihre Schritte waren zaghafter als die ihrer Mutter, aber ihre Stimme klang vollkommen ruhig. »Ich bin gekommen, um den Mord an Professor Buhbach zu gestehen.«

    Martin unterdrückte noch rechtzeitig ein erstauntes Hochziehen der Augenbrauen. »Dann folgen Sie mir bitte in den Vernehmungsraum«, antwortete er stattdessen in neutralem Tonfall. Nachdem er sie platziert hatte, ging er wieder zu den anderen.

    »Damit ist unser krimineller Familienclan komplett, wir sollten vorsorglich eine Familienzelle in der JVA reservieren«, unkte Tidus.

    Zufrieden lächelnd verteilte Martin die anstehenden Aufgaben. »Oskar, nimm bitte die erkennungsdienstliche Behandlung bei beiden Frauen vor. Wir benötigen auch die Ohrabdrücke. Danach lassen wir sie schmoren.« 

    Oskar dampfte davon.

    Martin schaute ihm mit Genugtuung hinterher. »Im Moment sind Una und Svenja Punsch voller Zuversicht, weil sie einen tollen Plan ausgeheckt haben. Doch die wird schwinden.« Er grinste vergnügt. »Und wenn sie nervös sind, knacken wir sie.«

    Erschrocken unterbrach Luisa Stefanie Buhbachs Geständnis: »Bevor Sie fortfahren, sollten Sie vielleicht zuerst mit einem Anwalt sprechen«. Martin würde es ihr nicht verzeihen, wenn sie seine Angebetete ins offene Messer laufen ließ.

    »Das ist nicht nötig. Ich habe ihn nicht physisch getötet.«

    »Wie haben Sie ihn dann umgebracht?«, fragte sie verwirrt.

    »Mit Worten.«

    »Erzählen Sie uns, was passiert ist«, forderte Lutz sie auf.

    »Ich hatte ihn mit einer anderen Frau gesehen. Heftige Mundgymnastik aufführend. Ich war einfach nur geschockt.« Stefanie Buhbach lachte bitter. »Anscheinend wird Untreue in unserer Familie vererbt.«

    »Was hat der Seitensprung Ihres Vaters mit seinem Tod zu tun?«, wollte Lutz wissen.

    »Alles. Kurz vor seinem Herzanfall hatte ich ihm große Vorwürfe deswegen gemacht.«

    »Das ist doch verständlich«, sagte Luisa. »Warum haben Sie so ein schlechtes Gewissen?«

    »Ich habe ihn angeschrien …« Stefanie Buhbach schüttelte voller Verachtung den Kopf. »Ich schreie sonst nie. Selbst bei einem Selbstverteidigungskurs, der in einem einsamen Wald stattfand, konnte ich nur leise quieken.«

    Luisa schaute sie mitfühlend an. »Sie glauben, dass er deswegen gestorben ist?«

    »Ich glaube es nicht nur, ich bin mir sicher. Er war schockiert über meine Reaktion.«

    »Ihn haben sicher sein Herzfehler und der Stress wegen der aufgeflogenen Affäre umgebracht«, wandte Lutz ein.

    Erleichterung huschte über Frau Buhbachs Gesicht. Auch Luisa fühlte sich erleichtert. Sie hoffte, dass das Geständnis Stefanie Buhbach helfen würde. Und dass Martin nicht zu großen Ärger mit Lutz bekam.

    Nachdem er Oskar die zwei geständigen Frauen zur erkennungsdienstlichen Behandlung anvertraut hatte, ging Martin zusammen mit Staatsanwalt Meyer zurück zum Monitor. Er wollte das Ende von Stefanies Vernehmung verfolgen. Als er hörte, dass Stefanie ihren Vater nicht umgebracht hatte, war er so erleichtert, dass er das Klingeln seines Handys erst bemerkte, als Staatsanwalt Meyer ihn amüsiert musterte. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer an. Er trat entschuldigend zur Seite und erwiderte den Anruf.

    »Hallo, ich bin's.«

    »Isabelle …« Martin schluckte. Hastig entfernte er sich in eine ruhige Ecke. »Wie schön, dass du wieder unter den Lebenden weilst, Schwesterherz«, antwortete er gerührt.

    »Na ja, ich fühle mich mehr tot als lebendig.«

    »Was machst du gerade?«

    »Ich sitze auf meiner Lieblingsbank; höre den Gänsen beim Gackern zu; und sehe, wie sich das Blaue Wunder in der Elbe spiegelt. Ach, das ist ja nur ein Tagtraum. Ich liege hier ans Bett gefesselt im Krankenhaus und kämpfe mit dem blöden Telefon gegen die Langeweile an.«

    »Ich freue mich so sehr, deine Stimme zu hören.«

    »Beweise es und schwing gefälligst deinen Knackarsch zu mir ins Krankenzimmer«, keifte seine Schwester liebevoll.

    »Ich eile.«

    Oskar hatte sich beeilt. Nach nur einer Stunde legte er die Ergebnisse des Abgleiches der Ohr- und Fingerabdrücke vor. 

    »Das ist interessant«, sagte Martin gedehnt. »Ich glaube, ich werde mein Versprechen halten und bald bei Isabelle sein«, frohlockte er.

    »Dann lass uns die zwei Damen in die Mangel nehmen«, forderte Luisa.
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    Una Punsch saß mit entspannt übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Stuhl im Vernehmungsraum, ein Arm lag auf der Lehne des Nachbarsitzes. Kritisch betrachtete sie die lackierten Fingernägel an ihrer freien Hand. »Dürfen Sie mich überhaupt so lange warten lassen?«, beschwerte sie sich, als Martin und Luisa den Raum betraten.

    »Sie sind freiwillig zu uns gekommen«, antwortete Martin. »Außerdem möchten sie ein Kapitalverbrechen gestehen, da müssen wir besondere Sorgfalt walten lassen.«

    »Ich bin nicht so blöd und lege ein Geständnis für einen Mord ab, den ich nicht begangen habe.«

    Martin quittierte die Bemerkung mit einem feinen Lächeln.

    »Sind Sie sicher, dass Sie auf den Beistand eines Anwaltes verzichten wollen?«, begann er die offizielle Vernehmung. 

    »Ich möchte die Konsequenzen meiner Tat tragen. Dazu benötige ich keinen Rechtsverdreher.« Selbstvergessen strich Una mit der Hand über ihr Ohr.

    »Es ist Ihre Entscheidung, wenn Sie auf Ihr Recht verzichten.« Martin warf ihr einen prüfenden Blick zu. Nachdem er keine Reaktion erhielt, forderte er sie auf: »Schildern Sie uns bitte, wie Sie bei der Tat vorgegangen sind.«

    »Richard hat sich immer dagegen gesträubt, in seine Stasi-Akte zu schauen. Er wollte nie wissen, wer ihn verraten hat. Ich aber schon. Ich habe daher 2002 Akteneinsicht beantragt.«

    »Wie sind Sie an seine Erlaubnis dafür gekommen?«

    »Ich bin doch seine Frau. Da brauchte ich keine.«

    »Aus der Akte haben Sie dann erfahren, dass Friedrich der Verräter war?«

    »Ja, dieses verdammte Schwein«, knirschte Una. »Ich hätte ihn sofort umbringen sollen.«

    »Warum haben Sie so lange gewartet?«, wunderte sich Luisa.

    »Anfangs wusste ich nicht, was ich tun sollte. Ich habe ihm diese dumme Nachricht geschickt. Dann ist erst sein Sohn gestorben – und später seine Frau. Ich dachte, er wäre genug vom Leben gestraft.« 

    »Wieso haben Sie Ihre Meinung geändert?«, wollte Martin wissen.

    »Vor einen Monat hat mir Richard eröffnet, dass Friedrich den Verrat gestanden hat. Er hat ihn sogar um Vergebung gebeten. Ich war wahnsinnig wütend. Friedrich hat unser aller Leben zerstört und wollte dafür auch noch Vergebung?« Sie spitze ihren Mund, als wollte sie spucken, besann sich aber eines Besseren und setzte stattdessen eine selbstgerechte Miene auf.

    »Und deshalb haben Sie ihn umgebracht?«

    »Ja. Und ich habe es genossen.« Una zog ihre rechte Augenbraue nach oben und lehnte sich zurück. Spielerisch streifte sie eine Haarsträhne hinters Ohr.

    »Wie haben Sie ihn ermordet?«, fragte Luisa.

    Emotionslos rasselte Una die Beschreibung runter. »Ich habe ausgekundschaftet, wie Friedrich lebt. Er wohnte immer noch in demselben Haus, in dem er schon während unserer Affäre gelebt hatte. Bei einem Erkundungsgang habe ich entdeckt, dass man sein Schlafzimmer leicht über die Terrasse erreichen kann. Ich hatte den Plan, ihn im Schlaf zu ersticken. Vorsichtshalber nahm ich Propofol als Betäubungsmittel mit. Ich hatte mir das zuvor bei Svenja beschafft. Na ja, als ich mich ins Zimmer geschlichen habe, ist er leider aufgewacht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich musste ihm deshalb das Propofol spritzen, wobei er sich gewehrt hat. Da habe ich ihm das Kissen auf den Mund gedrückt. Als er sich nicht mehr rührte, habe ich es ihm wieder unter den Kopf gelegt und bin gegangen. Es ist nicht ideal gelaufen, aber beinahe hätte es geklappt.«

    »Welches Schuhwerk haben Sie in der Tatnacht getragen?«, fragte Martin genauso beiläufig, wie Una den Mord geschildert hatte.

    »Meine Schuhe? Daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«

    »Hier ist ein Plan des Grundstückes mit der Terrasse. Zeichnen Sie bitte ein, wo Sie in der Mordnacht entlanggegangen sind.«

    »Das weiß ich beim besten Willen nicht mehr!« Una griff verdrossen nach dem Plan. Widerstrebend markierte sie einen Weg.

    »Wie sind Sie in das Schlafzimmer gelangt?«, fragte Luisa.

    »Friedrich schlief bei angekippter Terrassentür, die geht leicht aufzuhebeln. Ich habe mir vorher ein Video bei Youtube dazu angesehen.«

    »Welche Kleidung haben Sie während der Tat getragen?«, hakte Martin nach.

    Una zog ihre Augenbrauen zusammen und warf ihm einen misstrauischen Blick zu. 

    »Ich hatte meine Sportkleidung an. Ich wollte wie eine Joggerin aussehen.«

    »Wie sieht Ihre Sportbekleidung aus?«

    »Eine rote Leggins und ein weißes Hemd.«

    »Kurz nach Ihnen ist Ihre Tochter zu uns gekommen und hat ebenfalls den Mord gestanden«, sagte Martin.

    »Ach Svenja, die will nur ihren Vater schützen«, entgegnete Una und winkte verächtlich ab. »Sie weiß, dass er das Gefängnis kein zweites Mal überlebt. Wenn sie wüsste, dass ich es gewesen bin, wäre sie bestimmt nicht gekommen.«

    »Ich glaube Ihnen kein Wort«, blaffte Luisa. 

    Una fuhr zusammen, ihr Gesicht verschloss sich. »Das ist mir egal. Ich sage nichts mehr. Mein Geständnis haben Sie.«

    »Wir haben am Tatort einen Ohrabdruck gefunden, der nicht mit Ihrem übereinstimmt«, verkündete Martin. Zufrieden registrierte er, wie Una begann, mit ihrem Ehering zu spielen. »Zudem haben wir auf dem Drohbrief, den Sie angeblich verfasst haben, Fingerabdrücke festgestellt. Auch die stimmen nicht mit ihren überein. Wie erklären Sie sich das?«

    »Das besagt doch nichts.« 

    »Wer hat Friedrich wirklich umgebracht? Sie wissen es, oder?«

    »Natürlich. Ich war es. Mehr habe ich nicht zu sagen.«

    »Wenn wir überprüfen, wer alles Einsicht in die Stasi-Akte Ihres Mannes angefordert hat, wird uns mit Sicherheit nicht Ihr Name genannt«, sagte Martin. »Habe ich recht?«

    Una reagierte nicht. Eine gefühlte Ewigkeit saß sie stumm da. Auf einmal nickte sie mechanisch.

    »Es stimmt. Svenja beantragte den Zugang zu der Akte. Dabei hat sie Friedrichs Namen erfahren. Sie hat mich so lange genervt, bis ich ihr von der Affäre erzählt habe. Sie verfasste diesen Brief und besuchte sogar eine Vorlesung bei Friedrich.« Una beugte sich nach vorne und riss ihre Augen weit auf, was ihrem strengen Gesicht etwas Zartes verlieh. Flehend sah sie Martin. »Mehr hat sie nicht getan. Sie hat ihn nicht umgebracht. Sie hat ihm nur ein wenig gedroht. Ich war diejenige, der das nicht gereicht hat. Ich habe ihn getötet!« Sie umschlang ihren Oberkörper mit den Armen und wiegte vor und zurück.

    »Das sagen Sie nur, um Ihre Tochter zu schützen«, konterte Martin. 

    »Nein! Sie müssen mir glauben.«

    Svenja Punsch saß still an dem Tisch im Verhörzimmer. Sie hatte die Hände ineinander verschränkt und schaute in die Ferne. Auf Martin wirkte sie, als warte sie auf den Beginn eines Vorstellungsgespräches. Ihr Gesicht wirkte von Weitem abweisend und verschlossen. Doch als sie ihn und Luisa erblickte, lächelte sie ihnen verletzlich zu, was sie unglaublich verwandelte.

    »Entschuldigen Sie bitte die Verzögerung«, sagte er. »Ihre Mutter wollte auch ein Geständnis ablegen.«

    »Sie hat gestanden? Aber sie war es doch gar nicht!«

    »Das wissen wir, schließlich haben Sie Friedrich Buhbach umgebracht«, entgegnete er.

    »Genau!« Svenja Punsch zitterte. Ihre souveräne Fassade bröckelte. Mit den Fingern fuhr sie durch die Lockenpracht auf ihrem Kopf. »Deshalb möchte ich ja ein Geständnis ablegen«, fuhr sie etwas beruhigter fort.

    Luisa nickte verständnisvoll. »Dann schießen Sie los.« Sie beugte sich vor, als wollte sie mit Svenja Punsch ein vertrauliches Gespräch unter Freundinnen beginnen.

    Diese wiederholte mit anderen Worten den Tathergang, wie ihn auch ihre Mutter geschildert hatte. Sie schloss mit der Feststellung, dass allein sie für den Mord an Friedrich Buhbach verantwortlich sei.

    »Das glauben wir Ihnen, trotzdem haben wir einige Fragen«, antwortete Luisa.

    »Ich habe doch alles erzählt.«

    »Noch nicht ganz«, entgegnete Martin. »Wie haben Sie die Terrassentür bei Friedrich Buhbach geöffnet?«

    »Gar nicht. Die Tür war angelehnt. Ich konnte einfach hereingehen.«

    »Was haben Sie in der Tatnacht getragen?«, fragte Luisa.

    »Meine Kleidung? Ich hatte eine schwarze Jeans und eine dünne langärmelige Bluse an. Bevor ich in das Schlafzimmer eingestiegen bin, habe ich meine Haare unter eine Mütze gesteckt und Schuhschoner übergezogen. Da ich im Moment auf Wohnungssuche bin, hatte ich welche übrig.«

    »Woher wussten Sie, was Friedrich Buhbach getan hatte?«, wollte Luisa wissen.

    »Ich hatte mitbekommen, wie mein Vater meiner Mutter von der Tat und Friedrichs Wunsch nach Vergebung berichtete.«

    »Das ist doch Bullshit«, donnerte Martin. Svenja zuckte wie ein aufgeschrecktes Tier.

    »Nein!«

    »Sie mögen glauben, dass Sie mit dem Mord durchkommen, weil Ihre Eltern die Tat gestanden haben. Doch dem ist nicht so. Die falschen Geständnisse werden Ihnen nichts nutzen.«

    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

    »Doch, das wissen Sie«, erwiderte Martin mit Nachdruck. »Wir haben eine Anfrage gestellt, wer Einsicht in die Stasi-Unterlagen Ihres Vaters hatte. Ihre Mutter hat uns vorhin bestätigt, dass wir da Ihren Namen genannt bekommen werden.« Er bemerkte, dass Svenja Punschs Augenlid zuckte. »Zudem haben wir auf dem Drohbrief Ihre Finderabdrücke gefunden. Und am Tatort haben wir Ihren Ohrabdruck identifiziert. In diesem Moment beantragt der Staatsanwalt einen Durchsuchungsbeschluss für Ihre Wohnung. Wir werden die Kleidung und Schuhe, die Sie getragen haben, sicherstellen und kriminaltechnisch untersuchen lassen. Selbst wenn Sie Ihr Geständnis zurückziehen, haben wir genügend Beweise für eine Anklageerhebung.« 

    »Das können Sie gerne tun. Ich habe nichts weiter zu sagen. Mein Geständnis haben Sie ja.«

    Martin fand es beunruhigend, dass Svenja wieder so selbstsicher auftrat. Sie würden bei ihr in der Wohnung wahrscheinlich nichts mehr finden. »Eine letzte Frage noch«, sagte er. »Warum haben Sie Professor Buhbach betäubt und dann erstickt? Als Veterinärmedizinerin kommen Sie doch an so viele andere Mittel heran, mit denen Sie ihn unauffällig hätten vergiften können.«

    Svenja lächelte. »Was von ›Ich habe nichts weiter zu sagen‹ haben Sie nicht verstanden?«
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    »Das ist gar nicht gut«, begrüßte Staatsanwalt Meyer Martin und Luisa, als sie von den Vernehmungen zurückkamen. »Drei Geständnisse. Die Anklageerhebung wird ein Alptraum.«

    »Wir haben doch den Fingerabdruck auf dem Drohbrief und den Ohrabdruck«, entgegnete Luisa.

    »Der Drohbrief ist kein Beweis dafür, dass der Verfasser ein Mörder ist«, entgegnete Meyer. »Und der Ohrabdruck ist nur ein Teilabdruck. Jeder Experte im Zeugenstand wird diesen Beweis in der Luft zerfetzen.«

    »Mich beunruhigt mehr, dass alle Geständnisse irgendwie falsch klingen«, sagte Martin. »Richard Punsch hat zu wenig tatspezifisches Wissen. Una Punschs Angaben zu ihrer Kleidung in der Tatnacht stimmen nicht mit den Beweisen überein. Außerdem hat sie auf dem Plan nicht den Weg eingezeichnet, den der Täter genommen hat. Svenja hat falsche Angaben zur Terrassentür gemacht. Die war definitiv nicht angelehnt, sondern gekippt.«

    »Du denkst, dass alle drei Geständnisse falsch sind?«, fragte Luisa.

    »Entweder das, oder die zwei Frauen haben einen raffinierten Plan ausgeheckt und bewusst Fehler eingebaut, um die Geständnisse später angreifbar zu machen. Obwohl sie den genauen Tathergang kannten.«

    »Oder sie halten sich gegenseitig für den Täter und möchten sich beschützen, indem sie jeweils die Tat auf sich nehmen«, ergänzte Staatsanwalt Meyer. 

    »Ist dann überhaupt einer von ihnen der Täter?«, fragte Luisa. 

    Martin wiegte den Kopf. Er hatte einen Verdacht, den er nicht äußern wollte. »Lasst uns Richard Punsch aus der U-Haft holen und die zwei Frauen weiter schmoren«, antwortete er stattdessen. 

    Richard Punsch schien seit dem gestrigen Geständnis um Jahre gealtert zu sein. Die Vorführung vor den Haftrichter und die Anordnung der Untersuchungshaft hatten ihn mürbe gemacht. Martin war froh darüber. Er hoffte, dass ein schwacher Richard Punsch ihnen helfen konnte. Martin ließ den Musiker in ihr Büro bringen, da es heller und gemütlicher als ein Vernehmungsraum war. Er wollte zu Beginn für eine lockerere Atmosphäre sorgen.

    »Guten Tag, Herr Punsch«, sagte er in einem fröhlichen Verkäuferton. »Ich habe gute Nachrichten für Sie. Sowohl Ihre Frau als auch Ihre Tochter haben die Tat gestanden. Es könnte sein, dass Sie schon bald entlassen werden.«

    »Nein, nein, nein!«, antwortete Punsch vehement. »Ich habe doch gestanden. Ich war es.«

    »Es ehrt Sie, dass Sie Ihre Familie schützen möchten. Doch Ihre Frau und Ihre Tochter können viel genauere Angaben zum Tatgeschehen machen als Sie. Wir glauben daher nicht mehr, dass Sie der Täter sind.« Martin schaute freundlich in Punschs bleiches Gesicht.

    Der Violinist räusperte sich und wandte sich flehend an Luisa. »Dürfte ich bitte ein Glas Wasser bekommen?«

    Luisa hatte sich gerade wieder gesetzt, als Richard Punsch das Glas mit voller Wucht an der Kante ihres Besprechungstisches zerbrach. Martin sprang auf. Stolpernd hastete er auf Punsch zu, stoppte jedoch abrupt, als sich Richard Punsch eine spitze Scherbe direkt an die Halsschlagader hielt. Die Wasserlache breitete sich auf dem Tisch aus und durchnässte einige Akten. Für einen kurzen Moment verfärbte sich die Lache vor Martins Augen blutrot. Scheiße. Sie würden es nicht rechtzeitig schaffen, wenn er wirklich ernst machte. »Hol Svenja und Una Punsch«, raunte er Luisa in seinem Rücken zu.

    Die Glasscherbe an seinen Hals gepresst, stammelte Punsch: »Ich bringe mich um, wenn Sie meine Frau und Tochter nicht sofort gehen lassen.«

    »Bitte beruhigen Sie sich doch«, versuchte Martin, ihn zu besänftigen, und trat einen Schritt auf ihn zu.

    »Bleiben Sie zurück!«, schrie sein verzweifeltes Gegenüber hysterisch. Martin blieb stehen und blickte unauffällig in Richtung der geöffneten Bürotür. Luisa hatte Svenja und Una Punsch geholt und wies ihnen den Weg zum Büro. Hoffentlich bringen sie Punsch zur Vernunft. Martin sah, wie sich Svenjas Augen weiteten, als sie näherkam und ihren Vater erblickte.

    »Papa, was machst du denn?« Sie stürmte auf ihren Vater zu. Martin fing sie auf. »Bleiben Sie hier«, sagte er zu der schluchzenden Svenja.

    Ihre Mutter eilte Luisa hinterher. »Richard, lass' den Unsinn«, redete sie sanft auf ihn ein. »Wir haben alles im Griff.« Sie ging zu ihrer Tochter und umfasste ihre Hand.

    Richard Punsch fuchtelte mit den Armen. »Bitte geht«, sagte er und blickte seine Frau und Tochter eindringlich an.

    »Papa, nein.« Svenja liefen Tränen über die Wangen. Energisch wandte sie sich zu Martin und Luisa. »Ich habe den miesen Verräter umgebracht. Ich. Ich. Ich. Ich wollte sehen, hören und fühlen, wie er für seinen Verrat büßen muss.«

    »Ach Svenja«, seufzte Richard Punsch. Er löste die Scherbe von seinem Hals und streckte sie wie ein Messer von sich. Er zielte auf Martin und rannte los. Martin wich keinen Millimeter zur Seite. Er packte die Arme seines Angreifers und Luisa wand Punsch die Scherbe aus der Hand. Blut tropfte von seinen Fingern.

    
      Mittwoch, 22. Juli 2015
    

    »Und du glaubst wirklich, dass wir auf dem Video etwas sehen werden?«, fragte Luisa. Erschöpft rieb sie ihre Augen, die tief in den Höhlen eingesunken lagen.

    »Ich bin mir ganz sicher, der Fuß wurde eindeutig bewegt«, entgegnete Martin aufgeregt. Er versprühte eine elektrisierende Energie, die sie zusätzlich ermüdete.

    »Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzte Staatsanwalt Meyer neben ihr. »Dann fangen wir an und sehen uns die Aufzeichnungen an. Vielleicht wissen wir danach, wer der Maulwurf ist.«

    »Wir hätten Lutz Bescheid geben müssen, er würde das Schwein sicher gerne mit zur Schlachtbank führ—« Sie gähnte herzhaft.

    »Wenn wir das Schwein haben, kann er uns immer noch beim Filetieren helfen«, sagte Martin.

    Das Video flimmerte über den Monitor. Verschwörerisch rückten sie zusammen und starrten auf den Bildschirm – jeder mit einer Tasse tiefschwarzem Kaffee in der Hand. Sie brauchten den Koffeinschub. 

    Den ganzen Tag hatten sie Berichte geschrieben und Aktenberge bearbeitet, um die Beweiskette gegen Svenja Punsch für die Anklageerhebung wasserdicht zu machen. Nachdem sie verzweifelt im Beisein ihrer Eltern gestanden hatte, gaben Richard und Una Punsch zu, dass ihre Geständnisse falsch gewesen waren. Richard Punsch erklärte zudem, dass ihn seine Tochter vor über zehn Jahren um die Einverständniserklärung gebeten hatte, seine Stasi-Akte einsehen zu dürfen. Sie verriet ihm allerdings nicht, was darin zu lesen war. Una hatte nie von der Einsichtnahme in Richards Akte erfahren. Sie wunderte sich nur darüber, dass ihre Tochter auf einmal eine Vorlesung bei Friedrich besuchte und sie mit vielen Fragen zu ihm löcherte.

    Was den Mord an Karl Ficinius betraf, waren sie nicht weitergekommen. Das LKA hatte erneute eine Soko Sophienschatz gebildet. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie auch den Mordfall an sich reißen würden, immerhin hatte Oskar recht behalten, was die Herkunft der Tatwaffe betraf. Im Moment konnten sie diese Tatsache zum Glück noch verheimlichen.

    Lange Zeit passierte auf dem Bildschirm nichts. Luisa hing ihren Gedanken nach und gähnten mit den anderen um die Wette. Als schließlich zum ersten Mal eine Person das Büro betrat, dachte sie sich nichts dabei. 

    »Oh mein Gott«, sagte sie unisono mit Martin und Meyer, als sich die Person an dem Goldfuß zu schaffen machte.

    Vor ihren Augen entfernte Lutz die Wanze.

    »Das glaube ich jetzt nicht«, sagte Staatsanwalt Meyer nach langer Zeit erschüttert. Luisa drückte seine Hand. Sie wusste, wie eng Meyer und Lutz befreundet waren.

    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte sie. »Wieso sollte Lutz so etwas tun?«

    »Er ist vermutlich Teil der alten Seilschaften«, sagte Meyer tonlos. »Lutz' Vater war zu Ostzeiten ein hohes Tier bei der Polizei. Lutz hat mir einmal erzählt, wie sehr er bei seiner Ausbildung darunter gelitten hatte, dass viele seinen Vater als Stasi-Mann bezeichneten.«

    »Und jetzt hat Lutz Ficinius umgebracht, damit der nicht redet«, sagte Luisa.

    »Stopp«, entgegnete Martin. »Es ist noch lange nicht erwiesen, dass Lutz Ficinius ermordet hat. Lutz ist clever. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Ficinius mit einer Waffe aus unserer Asservatenkammer erschießt. Er weiß doch, wie gut Oskar ist.«

    »Aber er wollte die Wanze entfernen.«

    »Ja. Er hängt da sicher mit drin. Und ich befürchte, dass er sowohl das Nummernschild als auch die Waffe entwendet hat. Doch er wusste vermutlich nicht wofür – so komisch, wie er sich in letzter Zeit verhalten hat.«

    »Wir müssen es melden«, sagte Staatsanwalt Meyer resigniert. »Und wir müssen schweigen. Lutz darf nichts mitbekommen.«
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      Donnerstag, 30. Oktober 2015
    

    Die Bäume leuchteten gelb in der Mittagssonne, bunte Blätter tanzten durch die Luft. Mit goldener Pracht zeigte der Herbsttag die schönste Seite der Jahreszeit und bat zugleich um Vergebung für all die nasskalten Tage, die folgen würden.

    Martin interessierte das Naturschauspiel vor dem Fenster nicht, in seinem Herzen hatte der nasskalte Herbst längst Einzug erhalten. Vor vier Wochen war Isabelle zu Hause von ihnen gegangen. Der Schmerz über den Verlust und die Sorge um seine Eltern fraßen ihn auf. Er fühlte sich so hohl wie die Schokoladenweihnachtsmänner, die es bereits überall zu kaufen gab. Ein Sturz und er würde in hunderte Einzelteile zerbröseln. Der Kummer hatte auch all seine körperlichen Reserven aufgezehrt. Zum ersten Mal seit Jahren war er krank und blieb erschöpft zu Hause. Er litt und langweilte sich zugleich.

    Zur Ablenkung brütete er weiter über den Mordfall Karl Ficinius. Bis vor wenigen Tagen hatte es Lutz mit Hilfe seines politischen Geschickes geschafft, die unaufgeklärte Tötung des Antiquitätenhändlers kleinzuhalten und die Ermittlungen im Mordfall Professor Buhbach hingegen als großen Erfolg zu feiern. Doch dann war der große Skandal über sie hereingebrochen.

    Zu Beginn hatten sie Lutz keine Schuld im Zusammenhang mit dem Mord an Ficinius nachweisen können. Sie hatten ihn daher so normal wie möglich behandelt und lautlos an dem Fall gearbeitet. Da Lutz erstaunlich wenig Interesse an der Aufklärung der Tat gezeigt und die Einheit, die mit dem Fall befasst war, auf Minimalgröße geschrumpft hatte, war Martins Argwohn genährt worden. Natürlich gab Lutz sich nie die Blöße, den Fall gänzlich unter den Teppich zu kehren. Sporadisch hatten sie einen halbherzigen Rüffel von ihm erhalten, weil sie keinen Täter vorweisen konnten. Ab und zu schob er eine leidenschaftslose Ermahnung hinterher, bitte endlich den kaltblütigen Killer zu schnappen. 

    Vor einer Woche war Staatsanwalt Meyer jedoch anonym ein Paket zugespielt worden, in dem sich die Tatwaffe mit Lutz' Fingerabdrücken befand. Seitdem saß Lutz in Untersuchungshaft und mauerte. Er hatte den Mord an Ficinius weder gestanden noch geleugnet. Die Pressemeute hatte sich auf den Fall gestürzt und brachte die Staatsanwaltschaft in Zugzwang. Martin rechnete damit, dass Lutz trotz der zahlreichen offenen Fragen bald der Prozess gemacht wurde. Er war sich aber sicher, dass Lutz den Antiquitätenhändler nicht erschossen hatte.

    Martin war so vertieft in die Akte Ficinius, dass er das Telefonklingeln erst spät wahrnahm. Luisa hing am anderen Ende und redete hektisch auf ihn ein. Am Ende des Gespräches gab er ihr ein Versprechen, das seinen Trübsinn noch verstärkte.

    Martin traf Luisa vor dem Haus der Familie Punsch. Wortlos umarmte er sie, bevor sie gemeinsam zur Haustür gingen. Bereits durch die geschlossene Tür hörte Martin ein Schlurfen, das wie der Gang eines alten Mannes klang. Er warf Luisa einen bedeutungsvollen Blick zu.

    »Frau Leuw, Herr Singer, was wollen Sie von mir?« Richard Punsch schaute sie abweisend an.

    »Dürfen wir bitte eintreten?«, bat Luisa freundlich.

    Widerwillig trat Punsch beiseite. Im Vorbeigehen stieg Martin ein ranziger Geruch in die Nase. Der Hausherr schien lange nicht mehr geduscht zu haben. Und nicht aufgeräumt. Die gesamte Wohnung war verwahrlost.

    »Ist Ihre Frau zu Hause?«, fragte er.

    Punsch lachte bitter. »Sieht es hier so aus, als wäre meine Frau da? Sie hat mich kurz nach Svenjas Verhaftung verlassen und reist jetzt in der Weltgeschichte rum. Also, was wollen Sie?«

    »Wollen wir uns nicht setzen?« Martin deutete auf ein Sofa.

    Punsch schüttelte störrisch den Kopf.

    »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass sich Ihre Tochter in der Untersuchungshaft das Leben genommen hat.« 

    Ein gebrochener Mann stolperte zu dem Sofa und ließ sich darauf sinken. »Wie?«, hauchte er.

    »Sie hat sich mit einer aufgebogenen Büroklammer die Pulsadern aufgeschnitten«, antwortete Luisa mitleidig.

    »Oh mein Gott, das war ich«, schluchzte Richard Punsch. »Ich habe sie mit meiner dummen Aktion auf diesen Gedanken gebracht.« Er strich sich über den Hals. Vermutlich durchlebte er gerade noch einmal die Minuten vor Svenjas Geständnis. »Sie wusste, dass sie es nie im Gefängnis aushalten würde«, wisperte Punsch. »Ihre gesamte Kindheit musste sie darunter leiden, wie verkorkst ich aus dem Knast gekommen bin. Warum habe ich sie nur nicht beschützt?«

    »Es ist doch nicht Ihre Schuld«, sagte Luisa.

    »Oh, es ist die Schuld von Friedrich«, zischte Punsch. »Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihn jetzt umringen. Und mir Zeit lassen. Viel Zeit, um es zu genießen. Und ich würde dem süßen Klang seiner Schmerzenslaute lauschen.« 

    Obwohl ihn der blanke Hass in Punschs Gesicht und der penetrante Geruch abstießen, legte Martin tröstend eine Hand auf seine Schulter.

    »Ihr Verlust tut mir unendlich leid.« Er dachte an Isabelle. Beschämt stellte er fest, wie unglaublich platt seine Worte im Angesicht von Punschs Verlust waren.

    Luisa fühlte sich nach dem Besuch bei Punsch ausgelaugt. »Es ist so sinnlos«, sagte sie.

    »Was?«, fragte Martin.

    »Svenja ist tot, aber der mafiöse Schmugglerring, der hinter Ficinius' Tod steht, handelt weiter mit gestohlenen Kunstwerken. Lutz ist doch nur der Sündenbock. Ich hätte lieber die großen Fische eingebuchtet, als Svenja hinter Gitter zu bringen und für ihren Tod verantwortlich zu sein.«

    »Wir sind nicht für Svenjas Selbstmord verantwortlich«, sagte Martin. Eindringlich fuhr er fort. »Wir werden niemals aufgeben. Und auch den Mörder von Ficinius überführen.«

    »Warum können wir im Gefängnis nicht einfach die Wahrheit aus Lutz herausprügeln?«, fragte Luisa.

    »Weil wir uns an die Vorschriften halten – auch, wenn es mühsam ist.«

    »Ich kann das schmierige Grinsen, das Lutz bei meinen Besuchen in der JVA aufsetzt, nicht mehr ertragen«, stöhnte sie. »Manchmal würde ich ihm am liebsten persönlich die Fresse polieren.«

    »Dann schlag mich, wenn es dir danach besser geht.« Martin hielt ihr seine Wange hin. »Und dann schlagen wir gemeinsam Lutz und seine Kumpels.«

    Luisa lachte. Sie fühlte sich schon viel besser. »Danke.« Sie wollte gerade nach Hause gehen, um sich von Jens den letzten Rest ihrer schlechten Laune vertreiben zu lassen, als ihr Handy klingelte. Es war die Gefängnisleitung der JVA. Lutz wollte mit Martin und ihr reden.

    Sein Bart war ungepflegt und hatte etwas von Robinson Crusoe, trotzdem fand Luisa, dass Lutz immer noch viel zu gut für einen Häftling aussah. Wenigstens grinste er nicht, als er sich ihnen gegenüber hinsetzte.

    »Ich werde den Mord an Ficinius gestehen, aber ihr müsst bitte aufhören, weiter zu ermitteln«, sagte Lutz beschwörend.

    »Warum?«, fragte Martin. »Du hast doch gar nicht geschossen.«

    Lutz blickte sich nervös um. »Ich vertraue euch. Versprecht mir, dass ihr nichts tut, was meine Familie oder mich gefährdet.«

    »Wirst du bedroht?«, fragte Luisa besorgt.

    »Sie hatten angedroht, meiner Familie etwas anzutun, wenn ich Ficinius nicht beseitige. Ich habe mich geweigert.«

    »Wer sind sie und was hattest du mit ihnen zu tun?«, wollte Martin wissen.

    Lutz schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Nicht hier.«

    »Wer hat Ficinius umgebracht?«, fragte Luisa.

    »Ich weiß es nicht. Nach meiner Weigerung, Ficinius umzubringen, zwangen sie mich, die Waffe aus der Asservatenkammer zu besorgen. Sie drohten damit, Ficinius zu erschießen und es mir anzuhängen, wenn ich nicht dafür sorge, dass er schweigt.«

    »Und als Ficinius reden wollte, haben sie ihn vorsorglich mit der Waffe getötet.«

    »Ja. Heute hat mir ein Mithäftling eine Nachricht überbracht. Wenn ich die Tat nicht gestehe, wollen sie meiner Familie etwas antun … Auf der Waffe sind meine Fingerabdrücke, damit ist meine Verurteilung ein Kinderspiel.« Lutz beugte sich nach vorne und flehte sie an: »Geht zum Staatsanwalt; erzählt ihm, dass ihr mich als Täter überführt habt und er Anklage gegen mich erheben und die Ermittlungen einstellen soll.«

    Auch wenn sie fassungslos darüber war, worin sich ihr ehemaliger Vorgesetzter verstrickt hatte, empfand Luisa Mitleid mit Lutz. Ein Blick auf Martin verriet ihr, dass es ihm ebenso erging. 

    »Du bist Kriminalist und weißt, dass das nicht funktioniert«, sagte er bedauernd. »Du lebst doch nur noch, weil ein Mord an dir im Moment zu viel Aufsehen erregen würde und du als Täter herhalten sollst. Nach deiner Verurteilung werden sie dich töten, um das Problem endgültig zu lösen. Deine einzige Chance ist, dass wir die wahren Täter überführen und den Schmugglerring ausheben. Dann kannst du unter Zeugenschutz gestellt werden, um gegen sie auszusagen.« 

    Lutz war blass geworden. »Du hast wahrscheinlich recht. Aber versprecht mir, dass ihr mich offiziell als Täter behandelt und nur ganz diskret weiter ermittelt.«

    Als Martin das Haus erblickte, in dem Stefanie wohnte, pochte sein Herz verräterisch. Mit schlechtem Gewissen dachte er an Svenja Punschs Suizid, der ihm gerade als Vorwand diente, Stefanie zu besuchen, um sich abzulenken. 

    Stefanie schien glücklicherweise keinen Groll mehr gegen ihn zu hegen. Sie begrüßte ihn freundlich und bat ihn herein. Über ihrem Sofa hing ein neues Bild – keine Landschaft, sondern eine abstrakte Farbenexplosion mit dem Titel ›Die Schuld‹. Es gefiel ihm noch besser als ihre Landschaftsbilder. Nach einem überschwänglichen Lob für ihr Werk, erzählte er ihr von dem Selbstmord. 

    Stefanie nickte traurig. »So eine Tragödie. Wie viele Leben wurden durch den Fehler meines Opas zerstört? Und über die Jahre hat sich das Leid potenziert.« Sie seufzte wehmütig. Martin genoss den intimen Einblick in ihre Seele. »Ich bin traurig, dass er nicht mehr da ist. Er hat mir die Tiere dieser Welt näher gebracht … mit Menschen konnte er nichts anfangen. Ich konnte seine Mörderin nicht hassen.« Stefanie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln. »Danke, dass Sie mir Bescheid gegeben haben. Irgendwann werde ich mit allem abschließen können.«

    Er war geschmeichelt, weil sie so vertraulich zu ihm gesprochen hatte. »Vielleicht sehen wir uns ja wieder«, sagte er. Beschämt bemerkte er, wie Blut in seine Wangen stieg. Ich sehe bestimmt gerade wie ein rosa Schwein aus.

    »Ich hoffe, Sie ermitteln nicht gerade in einem Mordfall, wenn das passiert.«

     »Würden Sie eventuell mit mir ausgehen? Jetzt, wo der Fall abgeschlossen ist?« 

    »Unter anderen Umständen gerne. Doch Sie wissen so viel über mich und meine Familie. Es tut mir leid.«

    Er fühlte einen Stich der Enttäuschung, auch wenn er ihre Entscheidung verstehen konnte. Zuvorkommend verabschiedete er sich. Im Gehen drehte er sich noch einmal um. »Wie haben Sie nach dem Verlust Ihres Vaters weitergelebt?«

    Stefanie schaute ihn mitfühlend an. Einen kurzen Moment glaubte er, sie würde den Grund seiner Frage ergründen wollen. Doch sie verlor kein Wort. Nach langem Schweigen antwortete sie. »Auf die Gefahr hin, dass es pathetisch klingt … am Anfang lebt man nicht. Man atmet, man isst, manchmal lacht man sogar, aber man lebt nicht. Doch irgendwann erinnerst du dich an ein gemeinsames Erlebnis, ohne sofort loszuheulen. Und du merkst, dass der Tod die Liebe nicht töten kann.« Stefanie räusperte sich. Ihr Blick wanderte abwesend in die Ferne. »Und auf einmal gehst du durch die Stadt und erfreust dich an etwas Schönem. Du bist traurig, weil er es nicht mehr sehen kann. Dein Herz schmerzt, als würde es jemand auspressen. Gleichzeitig bist du unendlich froh, dass du das kostbare Leben genießen darfst. Und auf einmal kämpfst du nicht mehr gegen die Trauer, sondern gegen das schlechte Gewissen.«

    Kostbar. Zu Hause angekommen, dachte Martin über Stefanies Worte nach. Irgendwann im Laufe der Zeit hatte er vergessen, wie kostbar das Leben war.

    Er stellte seine Lieblingsmusik ein und tanzte durch die Wohnung. Er wackelte wild mit dem Oberkörper. Seine Arme zitterten, als würden Stromstöße durch sie fahren. Er schaltete sein Gehirn ab und ließ die pure Energie der Musik durch die Adern fließen. Erschöpft sank er schließlich auf das Sofa und lachte befreit. Hoffentlich wurde seine Wohnung nicht videoüberwacht. 

    Er ging zur Arbeit. 
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Henri Pose

Der letzte Schwan

Ein Hamburg-Krimi

Als Privatdetektiv arbeitet er unter dem Pseudonym David Brügge und kennt sich aus im Hamburger Nachtleben. Seine Freundin, die ehemalige Stripperin Shirley, hat er beim Besuch eines Nachtclubs kennengelernt. Sein neuer Auftrag: Für einen im Sterben liegenden Immobilienmogul soll er dessen verschwundene Tochter finden. Die Polizei ist fest davon überzeugt, dass die junge Frau weggelaufen ist, doch ihr Vater glaubt an eine Entführung. Gemeinsam mit Shirley macht sich Brügge auf die Suche. Eine Spur führt ins Drogenmilieu. Doch als die beiden einer großen Intrige auf die Schliche kommen, geraten sie plötzlich selbst in die Schusslinie …








    Kapitel 1: Shirley

    Zum ersten Mal sah ich Shirley in einem Strip Club namens Charming Flamingo. Ihre Schicht begann dort um halb elf und ich war bereits seit zwei Stunden dort.

    Zwei Stunden meines Lebens hatte ich zwischen Männern verbracht, die ihren Ehefrauen vorgaukelten, sie wären gerade beim Bowling oder mit ihren Jungs in der Kneipe. Stattdessen fristeten sie ihre Freitagabende in jenem Etablissement unter der Autobahnauffahrt und steckten Frauen, die ihre Töchter sein könnten, Spielgeld in die Tangas. Neben mir versuchte gerade ein Greis mit Beatmungsgerät verzweifelt, auf die Bühne zu krabbeln, als der Song stoppte. Die Brünette rutschte die Metallstange herunter und verbeugte sich, die Lautsprecher knackten und Shirley wurde angekündigt. Der DJ, der wahrscheinlich in irgendeinem Hinterzimmer saß und beim Wechseln der CDs fernsah oder womöglich zu den Bildern der Sicherheitskameras masturbierte, sagte: »Und hier kommt, worauf wir alle gewartet haben: Shirley!«

    Die Männer grölten und klatschten, einige pfiffen, doch ich blieb ruhig. Ich wusste gar nicht so recht, warum ich überhaupt hier war. An jenem Tag hatte ich meine Ermittlungen zum Selbstmord eines Anwalts beendet und war nach dem Gespräch mit seiner Ehefrau etwas aufgewühlt gewesen, weshalb ich mich für ein schnelles Bier in meiner Stammkneipe entschieden hatte. Auf dem Weg vom Parkplatz dorthin hatte mich der Türsteher des Flamingos angesprochen: »Die Show heute Abend wird der Hammer. Fünfzehn Euro Eintritt sind ein Witz, versprochen.«

    Also hatte ich nur die Schultern gezuckt und mir den Stempel geholt. Das Bier war warm, die Kundschaft unerträglich, aber wenigstens war die Musik laut genug, um Gespräche unmöglich zu machen.

    Während die anderen Männer sich um die halbkreisförmige Bühne tummelten, saß ich zurückgelehnt im Clubsessel und nippte an einem Bier, das ich nicht wirklich trinken wollte. Zum Gitarrensolo von Sweet Morphine kam Shirley langsam hinter dem roten Samtvorhang hervor und ging mit kreisenden Hüften auf die Bühne. Sie war klein und zierlich, hatte lockiges blondes Haar und bewegte sich so anmutig, wie ich es nie zuvor gesehen hatte. In ihren Augen lag der Glanz einer Frau, die ihr Schicksal akzeptiert hatte und nun versuchte, das Beste daraus zu machen. Doch noch etwas schwang darin mit, sobald sie begann zu tanzen: Hoffnung.

    Nach ihrer Show sah ich keinen Grund mehr zu bleiben, also erhob ich mich, während sie sich verbeugte, und ging auf tauben Beinen in Richtung Ausgang. Kurz bevor ich dort ankam, öffnete sich direkt daneben eine Tür mit der Aufschrift Personal. Heraus kam ein fülliger Mann Anfang dreißig. Er trug ein Karohemd, das sich über dem Bierbauch so sehr spannte, dass man befürchtete, sein Bauchnabel könnte einem ins Gesicht springen. Der zurückgehende Haaransatz und die geröteten Augen ließen ihn erschöpft wirken. Er sah mich an und mit einem Mal klärte sich sein Blick. Der Mann rief mich bei meinem Namen und ich fuhr herum: »Kennen wir uns?«

    »Ja, klar«, sagte er. »Weißt du nicht mehr? Wir waren zusammen in der Schule! Ich bin es, Timo.«

    Es stellte sich heraus, dass ich tatsächlich mit ihm zusammen zur Schule gegangen war, bloß hätte ich ihn niemals wiedererkannt. Einen Moment redeten wir über die guten alten Zeiten, die nie so gut gewesen waren wie wir nun behaupteten, dann bot er an, mich herumzuführen. Timo nahm mich mit durch die Tür fürs Personal und führte mich einen schummrigen Gang entlang. Durch eine offene Tür erhaschte ich einen Blick auf einen Umkleideraum, wo halbnackte Blondinen hektisch vor beleuchteten Spiegeln umherhuschten. Gegenüber vom Hintereingang des Separees befand sich eine Tür mit der Aufschrift Chef. Timos Büro war ein rechteckiger weiß tapezierter Raum, in dem es, wenn man den Nikotinflecken an der Decke und den Brandlöchern im Teppich glaubte, keine Aschenbecher gab. Der Röhrenmonitor summte mit dem Kühlschrank um die Wette, während das dumpfe Wummern des Basses aus dem Hauptraum die Wände zittern ließ. Gefüllt war der Raum außerdem mit einem Tapeziertisch, auf dem eben jener Computer, ein Drucker und stapelweise Ausdrucke zu finden waren, und zig Aktenschränken, einem Fernseher, einem zerschlissenen Sofa und ein paar Postern und Kalendern, welche die ansonsten kahlen Wände bedeckten.

    »Das ist mein Büro«, sagte er und rieb sich die Hände. »Nicht schick, aber immerhin muss ich nicht an der Stange tanzen, sage ich immer.« Er lachte nervös und bedeutete mir, auf dem Sofa Platz zu nehmen.

    »Priester!«, stieß ich hervor.

    »Was?«

    »Ich habe überlegt, wie wir dich früher genannt haben. Bei Timo hat es schon Klick gemacht, aber wir haben dich immer nur Priester genannt.«

    »Ach ja, stimmt. Ich habe es tatsächlich geschafft, den Spitznamen zu behalten. Ich hab nie eine meiner Tänzerinnen auch nur unzüchtig angeguckt – keusch wie eh und je.« Priester klopfte sich in einem Anflug gespielten Stolzes auf die Brust.

    »Wie kommst du zu deinem … Etablissement?«, fragte ich nach einem Moment des Schweigens.

    »Ich nenne es ein Tanzlokal. Unter einem Strip Club stellt man sich landläufig einen Schuppen vor, wo ein Haufen Osteuropäerinnen für fünfzig Euro tanzen und für hundert blasen – meine Mädels nicht. Wir sind seriös«, erklärte Priester, gestand mir dann aber zu: »Klar, vom Ding her ist es ein Strip Club oder – wie ich zu sagen pflege – eine erfolgreiche Kreuzung aus Bungalow und Neonröhre unter der Autobahnauffahrt plus nackte Frauen.«

    Damit war er geschickt meiner Frage ausgewichen, aber ich stellte sie kein zweites Mal, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass er hiermit seinen Traum lebte. Klar, genug Kerle streben tatsächlich genau das hier an. Aber in der Realität war Priester kein cooler Pimp, sondern ein autodidaktischer BWLer in einem abgewrackten Büro, der stets von nackten Frauen umgeben war, aber sie nicht mal richtig anschauen durfte, ohne sich eine Anklage wegen sexueller Belästigung einzufangen. Solche Klagen sind tatsächlich üblich in jenen Strip Clubs und Bordellen, wo man sich nicht mit der Faust, sondern mit dem Arbeitsvertrag auf ein Gehalt einigt. Außerdem war dieser Job so weit von seinem eigentlichen Traum entfernt wie nur irgend möglich.

    In der Schule hatten damals alle gedacht, Priester würde Profi-Fußballer werden. Eine Knieverletzung war ihm dazwischengekommen – seitdem hinkte er und hatte deutlich zugenommen. Mit seinem Ersparten aus der Zeit, in der er auf seine Profikarriere vorbereitet worden war, hatte er nach dem Unfall das Flamingo eröffnet, wie er mir später stolz erklärte. Er habe sich alles selbst erarbeitet und selbst die Namen der Tänzerinnen stammten von ihm – Priester dachte tatsächlich, Showgirls wäre ein guter Film.

    Von jener Begegnung an saßen wir mindestens einmal die Woche in seinem Büro und machten die Nacht durch. Priester fing am späten Nachmittag an zu arbeiten und machte meist erst um acht Uhr morgens Schluss. Er saß da in seinem Büro und machte die Buchführung, schaute ab und zu auf die Sicherheitskameras und telefonierte mit Lieferanten, Kollegen und Scouts, die nach Tänzerinnen suchten. Sein Büro wirkte bei näherer Betrachtung weder klein noch sonderlich schäbig – es war zweckmäßig. Der erste Eindruck war vermutlich dahergekommen, dass ich Tierfellteppiche, Marmor und Nappaledersessel erwartet hatte. Aber Priester trug ja auch Jeans und Hemd statt Pelzmantel und Filzhut – die Zeiten schienen sich entweder geändert zu haben oder Hollywood hatte mich schon immer belogen.

    Doch Priester war zufrieden mit seinem Leben. Er hatte ja alles, was er brauchte: Ein Auto, eine Frau, eine fast abbezahlte Eigentumswohnung und einen Job, der ihm gefiel.

    Ich lag also des Öfteren auf dem Sofa in seinem Büro rum, sah ihm beim Arbeiten zu und ließ seinen Alltag an mir vorbeifließen. Ab und an kamen Securitys oder der DJ rein, aber alles in allem war es ein ruhiger Job. Ich lag da und rauchte und Priester klackerte auf seiner Tastatur und wir redeten so über dies und jenes. Nur nie über Frauen. Jegliche sexuelle Anspielung schien an seinem Arbeitsplatz tabu zu sein.

    Früher hatte ich Priester nie wirklich gemocht. Seine bevorstehende Profikarriere und all die Mädchen, die sich die Schädel einschlugen, um seine Spielerfrau zu werden, hatten ihn überheblich werden lassen. So hart es auch klingen mag: Der Unfall hatte ihn auf den Boden der Tatsachen zurückgebracht. Man sollte meinen, Strip Club-Besitzer wären nicht mehr als frauenfeindliche Paviane, die irgendwo gelernt hatten, Mercedes zu fahren. Aber tatsächlich war Priester der klassische mittelständische Unternehmer: Er fuhr einen Passat, zahlte seinen Tänzerinnen einen fairen Lohn und sogar Steuer. Seine Mitarbeiter mochten ihn – das merkte ich vor allem an dem einen Abend, als eine Tänzerin hereinkam und aufgelöst erzählte, dass ein Kunde sie beim Private Dance grob angefasst hatte. Priester schickte sofort die Security los, tröstete die Tänzerin und gab ihr für den Rest des Abends frei. Er schaffte zu jeder Zeit den Spagat zwischen familiärem Umgang und Professionalität. Eben deswegen, weil Priester Job und Privatleben strikt trennen wollte, bot er mir in fast drohendem Tonfall an, den Hintereingang zu benutzen.

    ***

    Eines Freitagabends, den ich mit warmen Dosenbier und kalter Pizza auf der Couch in meiner Wohnung verbracht hatte, etwas mehr als anderthalb Monate nach meinem ersten Besuch im Flamingo, beschloss ich, mal wieder bei Priester vorbeizuschauen. In jener Nacht öffnete aber keiner an der Hintertür, also benutzte ich den Vordereingang. Der Türsteher erkannte mich, so kam ich umsonst rein.

    Ich bin kein regelmäßiger Kunde in Strip Clubs und der bisherige Abend war beschaulich verlaufen, weshalb ich mich etwas erschlagen fühlte, als ich hereinkam. Ausgerechnet heute war Happy Friday, eine Art Flatrate-Tag, wo mehr Frauen tanzten und Private Dances für mehrere Personen zur selben Zeit ermäßigt waren. Überall flatterten bunte Lichter durch den Raum, die Musik war scheiße, und Frauen in Perücken, die nach Pfirsichbodylotion rochen und Glitzerstaub auf den Körpern kleben hatten, bewegten sich ruckartig zur Musik. Es waren junge Frauen mit straffen, sportlichen Körpern. Ihre Grazie reichte vielleicht nicht für die große Bühne und nicht jeder würde ihr Lächeln glauben, aber es war mehr, als man einem Strip Club unter einer Autobahnauffahrt zugetraut hätte.

    Während sich eine der Frauen in einer gläsernen Duschkabine räkelte, tippte mir eine andere auf die Schulter. Als ich erschrocken herumfuhr, stand da eine kleine Blondine mit einem sagenhaften Körperbau und einem Gesicht wie ein Engel.

    »Hi, ich bin Shirley. Darf ich dir was Gutes tun?«

    Ich hätte sagen sollen: »Nein, ich suche bloß deinen Chef.«

    Tatsächlich sagte ich so etwas wie: »Hast du Zeit für einen Private Dance?«

    Anderthalb Stunden später saß Shirley, die eigentlich Sarah hieß, auf dem Beifahrersitz meines Dienstwagens und erzählte mir, dass sie eines Tages in der Hamburgischen Staatsoper tanzen wollte, und ich konnte meine Augen nicht von ihren Lippen lassen. So fing alles an.

    Hätte ich damals bloß vor der roten Stahltür auf der Rückseite des scheiß Flamingos kehrtgemacht und wäre zurück nach Hause gefahren; zu warmen Bier und kalter Pizza.


    Kapitel 2: Schwarze Schwäne

    
      Ein Monat später
    

    »Bist du glücklich in deinem Job?«, fragte ich Shirley.

    Sie lag auf meiner Brust wie ein Welpe im Körbchen und schaute mich mit großen Augen an. Im Hintergrund lief der Fernseher, ich hatte bereits fünf Bier getrunken. In einer Dreiviertelstunde müsste sie losgehen, um pünktlich bei der Arbeit zu sein.

    »Bist du denn glücklich in deinem?«

    »Ich denke schon«, antwortete ich achselzuckend. »Ich weiß, dass ich das, was ich tue, gut mache. Vielleicht ist es sogar nobel, immerhin helfe ich Menschen in Not. Ich rede mir ein, dass ich meine Talente sinnvoll an den Mann bringe. Manchmal habe ich auch Aufträge, die mir, naja, unmoralisch erscheinen. Aber da muss ich wohl durch, da muss jeder durch. Ich werde jeden Tag gefordert, ich bin motiviert, und das wird großzügig bezahlt.«

    »Also warum sollte ich nicht glücklich sein?«, gab sie zurück und drückte mir einen Kuss auf. Bevor ich weiterfragen konnte, setzte sie hinterher: »Wie kam es eigentlich dazu?«

    Ich seufzte. »Nach meinem Abi, da wollte ich einfach nur noch weg aus Hamburg. Zu viele schlechte Erinnerungen. Ich hab mich bei einer Münchener Privatdetektei beworben, die damals noch Stein und Partner hieß, so eine Traditionsgeschichte. Inzwischen sind sie aufgekauft worden, aber damals war es ein Familienunternehmen. In der Agentur wurde ich ausgebildet, eine der besten Ausbildungen im Land – damals zumindest.«

    »Aber warum wolltest du ausgerechnet Privatdetektiv werden? Das ist kein Job, mit dem man angeben kann. Ich habe vor dir erst einen getroffen und der war die meiste Zeit im Einkaufszentrum auf Streife. Ein ehemaliger Polizist, der wegen eines amputierten Beins nicht mehr bei der Polizei arbeiten konnte. Er meinte, alle wären wie er.«

    Ich musste lachen. »Die meisten Privatermittler sind tatsächlich abgehalfterte Ex-Cops, die sich um Ladendiebstahl und Schuldeneintreibung kümmern. Dann gibt es noch die Moralisten, die für einen Hungerlohn Beweise gegen pädophile Grundschullehrer suchen. Und dann gibt es die Wirtschaftskanzleien, die normalerweise alle so groß sind, dass sie international arbeiten. Da geht es um Versicherungsbetrug im großen Stil, Manager mit Firmengeldern auf der Flucht – die Kunden sind hauptsächlich Firmen und wenn es doch mal Fälle von Privatpersonen sind, dann müssen sie ordentlich dafür blechen. Da bin ich.«

    Als ich ihr Augenrollen sah, gestand ich: »Warum ich mich ausgerechnet für diese Branche entschied, kann ich gar nicht so genau sagen. Damals wusste ich nicht, wohin mit mir, und brauchte irgendeine Beschäftigung. Um mich von meinen eigenen Problemen abzulenken, entschied ich mich dafür, anderen zu helfen – das war der Hauptgrund, denke ich. Außerdem fand ich es interessant, zu beobachten.«

    »Zu beobachten, hm? Deswegen bist du immer so still. Wieso bist du nicht in München geblieben?«, fragte Shirley weiter.

    »Hätte ich denn bleiben sollen?«

    »Nein, bloß nicht. Dann hätten wir uns ja nie getroffen!«

    »Ich bin direkt, nachdem ich meine Lizenzprüfung bestanden hatte, abgehauen. München war einfach nicht meine Welt – zu schick, zu reich, zu stickig. Hamburg ist vielleicht grau und kalt, aber wenigstens bekommt man im Sommer noch einen Fuß auf den Boden und auch wenn keiner höflich ist, leben die Menschen nicht mit den Nasenspitzen in den Wolken. Vielleicht habe ich während meiner Münchener Zeit auch bloß im falschen Stadtteil gewohnt. Wie auch immer: Durch meinen letzten Auftrag in München lernte ich John Wayne kennen.«

    Shirley prustete los.

    »Oder zumindest einen Typen, der so ähnlich aussah, und Chef einer großen Hamburger Detektei namens Black Swans war, und da arbeite ich heute noch.«

    »Klingt wie eine Boyband. Oder ein Football Team.« Sie grinste immer noch. »Der schwarze Schwan ist auch euer Logo, stimmt's?«

    Ich bemühte mich um einen ernsten Tonfall. »Ja, der Schwan steht für Diskretion und die Dunkelheit für Erbarmungslosigkeit – so hatte es John Wayne erklärt, als er für uns Neulinge damals das Einführungsseminar hielt.«

    Ich schaute an die Decke, doch spürte ihre Bewegungen auf meiner Brust, als sie wieder kicherte. Sie hatte inzwischen das Interesse verloren und arbeitete sich in Richtung Gürtel vor.

    »Scheiße, mit seinem Headsetmikro und dem hellblauen Seidenanzug sah er aus wie ein schwuler Jordan Belfort, der sein Erfolgscoaching im Wilden Westen abhält.« Ich begann zu lachen, doch sie legte mir bloß sanft den Zeigefinger auf die Lippen.

    ***

    Am nächsten Morgen bekam ich von der Agentur einen neuen Job zugeteilt. Es war ein Mittwoch, als mein Wecker gegen acht klingelte und ich mich unter der Bettdecke mit geschlossenen Augen in Richtung iPhone wand, um das Klingeln abzuschalten. Als mir das nach mehreren Fehlversuchen, bei denen unter anderem eine Schirmlampe und zwei Flaschen Urbock vom Nachttisch gefallen waren, gelang, blieb ich noch eine ganze Zeit lang liegen. Ich war schweißgebadet und hatte wummernde Kopfschmerzen, wie fast jeden Morgen. Neben mir ein zerzaustes Knäuel blondes Haar, das alle viere von sich gestreckt hatte; Shirley hatte eine lange Nacht gehabt. Als ich mich dazu aufraffen konnte aufzustehen, strich ich ihr das Haar aus dem lächelnden Gesicht und küsste sie auf die zarte Haut am Schlüsselbein. Noch im Tiefschlaf lächelte sie und wand ihren Hals genüsslich wie ein Hund, der sich an einem lauen Julitag die Sonne auf den Bauch scheinen lässt.

    Nach einem ausgiebigen Frühstück – bestehend aus Rührei, Bacon, zwei Tassen Kaffee und fünf Zigaretten –, ging ich duschen und machte mich fertig für den Tag. Eine halbe Stunde später saß ich in meinem fünfhundert Euro teuren dunkelblauen Nadelstreifenanzug rasiert und zielstrebig im Auto und heizte mit zweihundertdreißig über die Autobahn. Ich war auf dem Weg ins östliche Randgebiet der Stadt.

    Die Marschlande sind im Grunde genommen eine braun-grüne Masse aus Deichen, Wiesen, Feldern und ein paar Bäumen, die an jenem Vormittag vom Regen aufgequollen war und unter dem grauen Himmel tückisch schien. Wie ein riesiger Sumpf, aus dem ab und an eine Windmühle herausguckt. Abseits der kleinen Ortschaften, der Fabriken und der Currywurststände am Oortkatener See, die nur im Sommer geöffnet hatten, wand sich eine unambitioniert asphaltierte Straße durch die Scheinsümpfe. An deren Ende war erst nichts zu sehen, da sie seicht bergauf führte. Doch nach ein paar Minuten Fahrt tauchte ein dunkler Giebel am Ende der Straße auf. Dann einige kleine Türmchen. Schließlich das ganze Herrenhaus; zu diesem Zeitpunkt nicht mehr als eine Silhouette, die sich vom dunklen Himmel abzeichnete. Ganz alleine stand es da auf der weiten Ebene und wirkte gleichzeitig bedrohlich und ungeschützt unter dem wütenden Himmelszelt. Es schien, als sei das Anwesen dem Untergang geweiht, doch trotzte – so lange es noch konnte – allen Bedrohungen dieser lebensfeindlichen Umgebung.

    Ich hatte das Haus schon mal gesehen, als ich noch ein Kind war und einen Tag mit meinen Eltern am See verbracht hatte. Auf dem Rückweg hatte sich mein Vater verfahren und war versehentlich eben jener Straße gefolgt, auf der auch ich mich gerade befand. Als wir damals das Haus sahen, drehten wir um. Mein Vater sagte schlicht, hier seien wir falsch, während meine Mutter meinte, das Haus sei ihr nicht geheuer. Es erinnere sie an einen sterbenden Wal. Ich fand, dass das nicht wirklich zutraf. Ein sterbender Wal täte mir leid. Das Herrenhaus am Rande der Marschlande machte mir hingegen Angst.

    An jenem Abend wurde in den Nachrichten ein Beitrag über einen toten Wal gezeigt, der an der Küste Japans angespült worden war. Das Tier war gewaltig, doch ich fand immer noch nicht, dass die Beschreibung dem Anwesen gerecht wurde. Der Wal lag würde- und hilflos auf dem Sand und wurde beglotzt. Ein Schatten seiner selbst, ein schwarz glänzender gewaltiger Klumpen, der einst majestätisch durch dunkelblaue Welten geschwebt war, die uns für immer verschlossen bleiben würden. Nun lag er da. Ein Mann von der Behörde ging in einer gelben Warnweste auf den Kadaver zu. Der Beamte war in direktem Vergleich winzig klein. Dann explodierte der Wal. Der Druck schleuderte den Mann in der Warnweste gegen eine Steinmauer, wo er sich das Genick brach. Fleischfetzen bedeckten den weißen Sandstrand, Urlauber übergaben sich auf den Promenaden und dann brach Panik aus.

    Eine hohe Natursteinmauer umgab das Herrenhaus. Die Asphaltstraße mündete in ein schlichtes gusseisernes Tor. Ich stieg aus und begann augenblicklich zu frieren. Der Wind kroch zielsicher in meine Ärmel und blähte meine Hosenbeine auf. Ich wollte bloß wieder zurück ins Auto und umdrehen; so schnell wie möglich nach Hause fahren und mich den ganzen Tag über eng an Shirleys Hinterteil gepresst in meinem warmen Bett verkriechen. Stattdessen klingelte ich an der Gegensprechanlage und eine erschöpfte Stimme meldete sich: »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

    Ich stellte mich vor, dann wurde kommentarlos der Summer betätigt und das doppelflügelige Tor schwang auf. Ich setzte mich zurück ins Auto und fuhr die Auffahrt hoch. Der grobe Asphalt ging in eine Kieselsteinauffahrt über, die mich trotz der Luftfederung durchschüttelte. Links und rechts von meinem zitternden Wagen griffen vor Regen triefende Äste nach mir. Der Garten, wenn man ihn denn so nennen konnte, war dicht und hoch; so verwildert wie er war, könnte ich auch soeben das Tor in eine andere Welt passiert haben und in einem fremdartigen Urwald gelandet sein. Doch das alte Gemäuer vor mir holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Ich habe keine Ahnung von Architektur und hätte nicht sagen können, aus welcher Epoche das Anwesen stammte. Es war symmetrisch und imposant und hätte schön sein können, wäre die Umgebung weniger unheimlich und das Wetter besser gewesen. Im Süden Frankreichs hätte es vielleicht wohnlich gewirkt, hier hingegen dunkel und verschlagen.

    Beim Näherkommen fiel mir auf, dass die Fenster recht klein waren. Die Fassade bestand aus einem ähnlichen Naturstein wie die Mauer und war zum Teil mit Efeu überwuchert, der auch einige der Sprossenfenster bedeckte. Über dem hölzernen Portal befand sich ein auf Holzbalken gestütztes Vordach. Die Schindeln waren zum Teil zerbrochen oder fehlten. Einige Holzbalken zogen sich fachwerkartig durch die Fassade und auch sie schienen bereits bessere Zeiten gesehen zu haben. Alles wirkte morsch und verlebt. Ich stellte mir vor, dass sich im Inneren Verwesungsgase bildeten – genau wie in jenem Wal, den ich vor Jahren in den Nachrichten gesehen hatte.

    Das Haus hätte auch verlassen sein können, wäre da nicht die staubige S-Klasse rechts der Haustür gewesen. Links der Tür befand sich ein kleines Häuschen, das wahrscheinlich als Schuppen für Gartengeräte diente. Auch wenn bei dem Forst namens Vorgarten wahrscheinlich weder Gartenschere noch Rasenmäher halfen. Ich parkte neben dem Mercedes, zog den Schlüssel und öffnete die Autotür, die mit einem satten Schmatzen aufschwang. Anschließend stakste ich über den Kiesweg auf die hölzerne Eingangstür zu. Noch bevor ich klingeln konnte, schwang die linke Seite des Portals auf.

    Vor mir stand ein kleiner älterer Mann mit dünnem grauen Haar und dunklen Tränensäcken. Der schwarze Smoking und die gereckte Hakennase wiesen ihn als Butler aus. Sein Auftreten war zwar elitär, aber alles andere als elegant. Er wirkte nicht gastfreundlich, sondern kränklich.

    »Guten Tag«, begrüßte er mich. »Herr Rieker erwartet Sie bereits. Mein Name ist Martin, ich bin der Haushälter.«

    Ich nickte ihm zu. »Hallo.«

    In der gefliesten Eingangshalle hingen ein paar düstere Ölgemälde, die zweifellos eine jahrhundertealte Geschichte inzestuösen Hamburger Landadels abbildeten, aber mir nicht mehr als das Prädikat »geschmacklos« abrangen. Die einzige Lichtquelle stellte der leise knisternde Kamin da; zwei Türen führten aus dem Raum heraus. Als über mir etwas knirschte, blickte ich zur hohen turmartigen Holzdecke auf, deren Stützbalken bedrohlich zitterten. Eine starke Sturmbö traf auf die Eingangstür und ließ sie kurz beben.

    »Schlimmes Wetter«, stellte ich nüchtern fest.

    »Daran sind wir gewöhnt. Hier draußen bekommen wir jedes Unwetter mit. Bitte nehmen Sie doch Platz. Herr Rieker wird gleich bei Ihnen sein.«

    Der Butler wies auf die zwei roten Samtsessel vorm Kamin. Ich nickte, blieb aber stehen, während Martin hinter einer der Kassettentüren verschwand. Eine kleine Tonfigur auf einem der Beistelltische zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie war grob gefertigt und zeigte einen Raben mit ausgebreiteten Flügeln. Wahrscheinlich stammte sie aus einem Mayatempel oder sonst woher und war Zeugnis ersten menschlichen Kunsthandwerks, doch für mich sah sie aus wie von einem Kind getöpfert. Ich strich mit den Fingerspitzen über die raue Oberfläche und fasste in eine dicke Staubschicht. Der Haushälter schien seiner Aufgabe nicht ganz gewachsen zu sein.

    ***

    Alfred Rieker war einst reicher als Gott gewesen.

    Ich saß in einem braunen Ohrensessel an seinem Schreibtisch und kam mir zwischen den hohen Bücherregalen ganz klein vor. Überall um mich herum Bilder und Statuetten, die eine leise Ahnung von Ewigkeit verbreiteten. Die abgestandene Luft wurde einzig von einem quietschenden Kronleuchter erhellt, während der Regen gegen die Sprossenfenster zu trommeln begann.

    »Herr Rieker, Ihre Tochter ist verschwunden, richtig?«

    Mir gegenüber saß ein alter Mann mit dünnem weißen Haar, das Gesicht ausgezehrt und kraftlos, doch die Augen blickten noch immer scharf wie die eines Adlers auf mich herunter.

    »Sie ist nicht verschwunden, sie wurde entführt«, berichtigte er mich nach einem Moment des Schweigens. Er sprach langsam und leise – die Stimme kaum mehr als ein bestimmtes Flüstern –, doch die Welt schien angesichts seiner natürlichen Autorität den Atem anzuhalten, sobald er die spröden Lippen öffnete.

    »Woher wissen Sie das?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

    »Die Polizei hat dieselbe Frage gestellt und ich werde Ihnen sagen, was ich denen gesagt habe: Ich weiß es einfach. Irgendwas muss Mia zugestoßen sein, sie wäre niemals freiwillig gegangen. Vor allem nicht, ohne ein Wort zu sagen.«

    »Wie alt ist Ihre Tochter?«, wollte ich wissen.

    »Sie wird in einem Monat neunzehn Jahre alt. Die Polizei meinte, in ihrem Alter dürfe sie gehen, wohin sie will. Und es gebe keine Anzeichen dafür, dass sie entführt wurde. Sehen Sie: Die Polizei hält mich für einen schlechten Vater. Eben jene Institution, die unsere Probleme ernst nehmen und uns schützen sollte, hört mich kaum an. Mia sei schlichtweg ausgerissen, und das zu Recht, behauptet die Polizei, und mit dieser Begründung verweigert sie eine vernünftige Ermittlung.«

    »Sie sprachen gerade davon, dass behauptet wird, Mia wäre vor Ihnen geflohen: Wie ist denn Ihr Verhältnis zueinander? Und was hat die Polizei bisher getan?«

    Rieker seufzte. »Die Polizei hat ihr Zimmer durchsucht und festgestellt, dass Kleidung fehlt. Außerdem hatte sie ein Flugticket gebucht – nach Paris und zwar für den Tag ihres Verschwindens. Dadurch wurde der Verdacht noch bestärkt, dass sie ausgerissen sein könnte. Ich habe selbst bei der Fluggesellschaft angerufen und dort wurde mir gesagt, dass das Ticket nie eingelöst worden sei. Das war der Polizei scheinbar vollkommen egal. Mia habe sich einfach umentschieden, sagten sie, und vielleicht die Bahn genommen oder so. Und das war's. Dann haben sie versprochen, die Augen offenzuhalten. Ich bin in der Umgebung hier nicht sonderlich beliebt, müssen Sie wissen … Sie wirken nicht gerade überrascht. Sie haben sich über mich informiert, ja? Das macht man doch in Ihrem Job so. Lassen Sie mal hören!«

    Er schien zu wissen, was ich dachte. Ich rief mir das in Erinnerung, was ich in Erfahrung gebracht hatte: »Sie sind hier in den Marschlanden aufgewachsen – in bescheidenen Verhältnissen. Ihre Mutter hat in einer Schulcafeteria gearbeitet, Ihr Vater war Schuhmacher. Ich vermute, dass Sie auf sein Geheiß die Schule abgebrochen und die Lehre begonnen haben; dann haben Sie sich mit ihm zerstritten und sind von einem Tag auf den anderen nach Berlin gezogen.

    In Berlin arbeiteten Sie dann in diversen Bars und haben nebenbei den Abschluss nachgeholt. Anschließend besuchten Sie die Universität und begannen ein Studium zum Bauingenieur. Nebenbei arbeiteten Sie auf Großbaustellen und haben dort sowohl die handwerkliche Seite Ihres zukünftigen Jobs erlernt als auch auf diese Weise das Studium finanziert. Nach einem hervorragenden Abschluss arbeiteten Sie zwei Jahre lang in einem Architekturbüro in Frankfurt, bevor Sie nach Hamburg zurückkehrten und sich mit dem Kundenstamm Ihres vorigen Arbeitgebers selbständig gemacht haben. Die Klage des Architekten konnten Sie abschmettern und innerhalb kürzester Zeit bekamen Sie Millionenaufträge. Drei Scheidungen später errangen Sie vor Gericht das Sorgerecht für Ihre Tochter Mia – Gerüchte besagen, dass Sie es Ihrer Exfrau für mehrere Millionen Euro abkauften. Doch Ihre Tochter kam mit dem Leben in Hamburgs Innenstadt nicht klar. Zudem machte es ihr wohl zu schaffen, ohne Mutter aufzuwachsen und Sie als Geschäftsmann hatten nicht wirklich viel Zeit für sie. Es gibt mehrere Anzeigen wegen minderjähriger Trunkenheit und Drogenkonsums gegen Ihre Tochter, die plötzlich fallen gelassen wurden – vermutlich wegen Ihres Einflusses.

    Ihre Tochter schien Ihnen mehr wert gewesen zu sein als Ihr beruflicher Erfolg. Also zogen Sie mit Mia in die Marschlande zurück – den Ort Ihrer Jugend. Sie dachten, das asketische Leben und die Abgeschirmtheit hier würden ihr guttun. Plötzlich lief Ihre Firma nicht mehr und musste sogar Insolvenz anmelden. Sie wurden krank – Krebs, vermutete die Presse –, besiegten die Krankheit aber letztlich. Die Behandlung fraß Ihr Vermögen auf und Ihr Haus verwilderte. Nun lebten Sie von Ihren letzten bescheidenen Ersparnissen an einem Ort, den Sie verabscheuten, und Ihrer Tochter ging es immer noch nicht besser. Bei der hiesigen Polizei und dem Jugendamt gingen mehrere Anrufe wegen häuslicher Gewalt ein. Obwohl die altmodischen Behörden hier gegen Sie sind, konnten die Vorwürfe Ihrer Tochter nie nachgewiesen werden. Als Mia letzte Woche verschwand und die Beweislage es nicht notwendig machte, dass die Polizei ernsthaft ermittelt, ging auch das Jugendamt stillschweigend davon aus, dass Mia vor Ihnen geflohen war und nahm es dankend hin – ein Problem weniger und ein glückliches Kind mehr.

    Doch Sie glauben nicht an das, was so offensichtlich zu sein scheint. Deswegen haben Sie bei Black Swans angerufen und den besten Ermittler verlangt – und hier bin ich nun.«

    Herr Rieker nickte zufrieden und traurig zugleich.

    »Sie scheinen wirklich gut zu sein«, stellte er fest. »In Ordnung. Sie haben recht: Das Verhältnis zu Mia ist zerrüttet, doch ich habe sie nie auch nur angerührt. Ich wollte immer nur das Beste für sie. Doch ich bin wohl nicht der Richtige, um ein junges Mädchen auf den rechten Pfad zurückzubringen. Unsere Streitereien schaukelten sich immer weiter auf und wir schrien uns inzwischen jeden Abend an. Trotzdem ist sie nicht von zu Hause weggelaufen. Mia ist alles andere als selbständig. Sie ist abhängig von Menschen, die sie durchs Leben ziehen. Sie weiß, dass sie ohne mein Geld nicht zurechtkommen würde. Also rebellierte sie blind gegen alle festen Werte, und selbst hier draußen, weit außerhalb der Stadt, schaffte sie es noch, sich mit den falschen Leuten einzulassen.«

    Herr Rieker seufzte erschöpft.

    »Weswegen haben Sie sich gestritten?«

    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Inwiefern ist das relevant?«

    »Sehen Sie: Ich möchte Ihnen glauben, aber ich brauche alle Infos, die irgendwie weiterhelfen können. Im Moment spricht alles gegen Sie, also möchte ich zumindest im Bilde über alle Steine in meinem Weg sein, bevor ich den Fall annehme.«

    Herr Rieker nickte. »Zum einen ihre Probleme mit der Polizei und ihr Umfeld. Außerdem, und darum ging es in letzter Zeit oft, hat sie mich bestohlen. Ich habe mich meiner Tochter nie so fremd gefühlt … Ja, ich bin ausgerastet. Sie hat Erbstücke und Kunstgegenstände mitgenommen, als wäre dieses Haus ein Selbstbedienungsladen.«

    »Warum sollte sie das tun?«, wollte ich wissen.

    »Ich glaube, Mia hat ein Drogenproblem. Sie war oft gereizt und blass in letzter Zeit. Manchmal übergab sie sich früh morgens und wenn wir mal zusammen zu Abend aßen, konnte sie kaum still sitzen. Sie zitterte ständig. Ich habe vermutet, dass sie meine Gemälde und den Schmuck verkauft hat, um ihre Sucht zu finanzieren. Ich sprach sie mehrmals darauf an, doch sie begann zu schreien und …« Sein Kiefer zuckte und er musste blinzeln.

    Ich nickte verständnisvoll und wechselte das Thema: »Sie sprachen gerade von ihrem Umfeld: Wer genau sind die falschen Leute?«

    »Ein paar junge Männer aus der Vorstadt. Sie waren nie hier im Haus, doch ich sah mehrere Male, wie Mia von einem schwarzen BMW abgeholt wurde. Ich hatte bereits vor einigen Monaten einen Privatdetektiv engagiert: Der Junge, mit dem sie sich traf und mit dem sie auch zusammen war, heißt Nick und handelt mit Drogen.«

    Der Alte schnaubte verächtlich. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er voll Abscheu auf den Boden spucken. In diesem Moment lernte ich einen anderen Alfred Rieker kennen als den erschöpften Mann, der gerade so eloquent und distanziert über das Verhältnis zu seiner Tochter gesprochen hatte. Für einen Augenblick sah ich jenen jungen, heißblütigen Mann, der sich gegen seinen Vater aufgelehnt hatte. Den Mann, der sich seine eigenen Ziele und Ideale geschaffen hatte, und weit weg nach Berlin geflohen war. Der sich bis ganz nach oben gekämpft und zig hundert Leute unter sich gehabt hatte, die stets bewundernd zu ihm aufgeschaut hatten.

    Er blickte mir fest in die Augen: »Wenn ich Ihnen sage, dass meine Tochter nicht vor mir geflohen ist, sondern entführt wurde, glauben Sie mir das dann?«

    »Ja«, sagte ich heiser, doch er fuhr bereits, ohne mit der Wimper zu zucken, fort: »Mia hat ihr Abi mit Ach und Krach geschafft und hat die letzten Monate irgendwo dort draußen in den Clubs und Betten der großen Stadt verbracht.«

    Alfred Rieker deutete hinter sich, wo der Regen auf den Urwald von einem Garten niederprasselte. Weit dahinter lag irgendwo jene große Stadt, in die er sich nicht mehr traute; vor der er sich hier in seinem Siechtum versteckte.

    »Sie hat ihr Leben und ihren Körper einfach weggeworfen.« Mit diesen Worten stand er auf und ging auf steifen Beinen zu einem Beistelltisch herüber. Dort stand ein gerahmtes Foto, das er zu seinem Schreibtisch zurückbrachte. Er trug es ganz vorsichtig wie eine teure Vase.

    Auf dem Bild war ein junges Mädchen mit dunklem Haar und glühenden schwarzen Augen zu sehen. Sie strahlte eine enorme Selbstsicherheit und Energie aus. Jene Energie, die auch ihr Vater einst gehabt hatte. Genauso glaubte ich jedoch, ein unsicheres Glitzern erkennen zu können und ahnte, dass sie all ihre Kraft nur dazu nutzte, um gegen sich selbst zu kämpfen. Dass sie in sich zerrüttet war. Alleine würde sie dort draußen sterben. Sie erinnerte mich an ein Mädchen, das ich mal gekannt hatte. So sehr, dass es beinahe schmerzte. Jana.

    »Werden Sie meine Tochter finden?«, fragte Alfred Rieker.

    Und ich versprach es ihm.

    Als ich zurück zum Auto ging, war ich so benommen, dass ich weder Kälte noch Regen spürte. Was der Alte gesagt hatte, beschäftigte mich noch immer. Mit den Ermittlungen würde ich heute noch anfangen. Ich hatte vorher bloß noch einen Termin.


    Kapitel 3: Dr. Goldmann

    Während ich durch die Innenstadt ging, dachte ich wieder an Shirley. Shirley. Ich ließ mir den Namen über die Zunge rollen und seufzte. Der Sex mit Shirley war der Wahnsinn. Wenn sie mich aufs Bett warf, sich auf mich stürzte und dann loslegte, fühlte es sich an, als würde ich fliegen. Und sie tanzte. Anmutig und schnell und rhythmisch. Und wie sie sich bewegte! Wie sie ihre schlanken kräftigen Gliedmaßen an mich presste, als wolle sie mich verschlingen – aber gleichzeitig keuchte, mich zärtlich auf den Hals küsste und mir schließlich ins Ohr hauchte: »Ich will nur dich.«

    Bei all den guten Ratschlägen, die mir meine Eltern gegeben hatten, war keiner wie »Verliebe dich nie in eine Stripperin!« dabei gewesen. So etwas schien beim Heranwachsen junger Männer als selbstverständlich vorausgesetzt zu werden. Ein Außenstehender hätte meinen Status auch eher verknallt als verliebt genannt, aber wenn animalischer Sex und einseitige Gespräche für eine Beziehung reichen, verschwimmen solche Grenzen. Und doch war mittlerweile mehr als das zwischen uns, auch wenn ich es einfach nicht in Worte fassen konnte.

    Mein großes Problem – und das merkte selbst Shirley, die zwar nicht gebildet oder intelligent im eigentlichen Sinne war, aber dafür Tugenden wie Menschenkenntnis, praktisches Denken und liebevolle Fürsorge mitbrachte – war, dass ich schlichtweg beziehungsunfähig bin. Vielleicht hatte mich der Gedanke, mit ihr zusammen zu sein, auch gerade deswegen so sehr gereizt, weil ich irgendwo tief in mir drin unbewusst immer angenommen hatte, man könne gar keine richtige Beziehung zu einer Stripperin aufbauen.

    Dass ich kein Beziehungstyp bin, war mir seit jeher klar gewesen. Jedoch war ich auf der Suche nach Liebe, und da man nie findet, was man sucht, dauerhaft gefrustet gewesen. Mein Job brachte es mit sich, dass ich viel unterwegs war, und so begannen traurige One-Night-Stands mein Metier zu werden. Es war also gleichzeitig ironisch und vorhersehbar gewesen, dass ich meine zweite Freundin in einem Strip Club kennenlernen würde – dem Ort, wo keiner nach einer Beziehung sucht.

    Wie gesagt, war Shirley die zweite Beziehung in meinem Leben, was für einen dreißigjährigen Mann vielleicht nach sehr wenig klingt, doch ich bin nun mal beziehungsunfähig. Ich kann einfach nicht viel Zeit mit Menschen verbringen, bin lieber die meiste Zeit allein. Und wenn ich unter Menschen bin, sollen es immer wieder verschiedene sein und nicht über Jahre hinweg ein und dieselbe Frau. Der Grund dafür liegt in meiner Vergangenheit. Ich hatte sie so lange mit mir herumgeschleppt, dass ich irgendwann unter dem Gewicht zusammenzubrechen drohte. Als hätte ich sie irgendwo tief im kalten Boden vergraben; an einem Ort so geheim, dass selbst ich nur selten dorthin zurückfand.

    ***

    »Was gibt es Neues?«, fragte mich Doktor Goldmann, mein jüdischer Psychiater. Ich hatte soeben auf dem Barcelona Chair an der Seite seines Schreibtisches Platz genommen. Ich schwang vor und zurück und starrte an die stuckverzierte Zimmerdecke, als hoffte ich, dort eine Antwort darauf zu finden, warum ich überhaupt hier war.

    »Eine ganze Menge«, sagte ich schließlich. »Ich habe einen neuen Wagen. Der Leasingvertrag für den alten lief aus und ich fahre jetzt den neuen 5er. Das Facelift macht wirklich einiges her … ich habe eine Frau kennengelernt und innerhalb eines Monats ist sie praktisch bei mir eingezogen. Außerdem habe ich einen neuen Auftrag. Der Job scheint mir interessant zu sein.«

    Ich spürte, dass Dr. Goldmann aufhorchte. »Sie haben eine Frau kennengelernt? Lassen Sie uns doch zuerst darüber reden.«

    »Sie heißt Shirley. Nein, eigentlich Sarah. Aber ich nenne sie Shirley. Ich kenne sie seit einem Monat und inzwischen ist sie praktisch bei mir eingezogen … Das ging schnell.«

    Ich hörte Papier rascheln und für einen Moment wurde ich nervös. Dann schwang ich wieder vor und zurück und sah die Decke, den Stuck und den schicken Kronleuchter vorbeiwippen.

    »Warum nennen Sie sie Shirley?«, fragte Goldmann interessiert.

    »Sie ist Stripperin und Sarah ist wohl zu normal als Name.«

    »Haben Sie ein Problem damit, dass sie sich vor anderen Männern auszieht?«

    »Ja, habe ich. Aber nicht so sehr, solange ich es nicht mitansehen muss. Und es stört mich nicht so sehr, wie es müsste, denke ich. Es beruhigt mich sogar irgendwie. Manchmal. Ich denke, es schafft diese Distanz zwischen uns, über die wir letztes Mal bereits redeten. Dieses Hindernis lässt unsere Beziehung nicht echt werden.«

    Ich sah Goldmann aus dem Augenwinkel verständnisvoll nicken. »Und das gefällt Ihnen?«

    »Ja«, kam es schlicht und teilnahmslos über meine Lippen.

    »Stört es Sie, dass … Shirley bei Ihnen wohnt?«

    »Ja, tut es. Wir sehen uns eigentlich kaum, da sie arbeitet, wenn ich schlafe, und andersrum. Wir sehen uns eigentlich nur, wenn wir Sex haben. Trotzdem stört es mich zu wissen, dass sie bei mir wohnt.«

    »Was glauben Sie, warum es Sie stört?«

    »Weil mein Zuhause nun nicht mehr mir alleine gehört. Mein Zufluchtsort ist weg, denke ich. Darüber haben wir auch schon mal geredet.«

    Wieder sah ich Goldmann stumm nicken. Ich drehte mich nun zu ihm um. Er fummelte sich gerade am ergrauten Ziegenbart herum.

    »Glauben Sie nicht, dass es Ihnen vielleicht pietätlos gegenüber Jana erscheint, dass Sie eine Stripperin als ihren Ersatz haben …«

    Das Wort Ersatz klammerte er mit seinen Zeigefingern ein. »… Und diese Shirley nun mehr an Ihrem Leben teilhat – in physischer Weise – als Jana es je getan hat?«

    Mein Kopf sank auf die Rückenlehne. Kalte Schauer durchliefen meinen Körper. Als der Schwindel kam, schlossen sich meine Augen wie von selbst. Jana, wie lange ist es nun her?

    ***

    Mein Badezimmerschrank bot zu der Zeit mehr Auswahl als die meisten Apotheken. Ich machte mir ein Bier auf, um die Ibuprofen 800 herunterzuspülen und zündete mir auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer eine Zigarette an. Im Schein des Kronleuchters über meinem Esstisch setzte ich mich hin, nahm meine Amphetamine und Tilidin in kleiner Dosierung zusammen mit den kleinen gelben Pillen gegen Magenbeschwerden. Bei langen Schmerzmitteltherapien sind Magenkrämpfe und Durchfall an der Tagesordnung. Nach einem großen Schluck Bier warf ich mein Ritalin ein und lehnte mich zurück. Zuerst kam der Schwindel, dann die Taubheit. Draußen wurde es dunkel, während ich langsam merkte, wie sich mein Blick schärfte. Plötzlich nahm ich all die kleinen Schatten im Raum wahr, hörte das Rascheln der Vorhänge im Wind. Mir wurde warm, mir wurde ein bisschen schlecht, dann fühlte ich wieder gar nichts. Etwas in mir versuchte loszulaufen, nur noch zu rennen. Gegen den Wind, durch Häuserwände und Menschen hindurch. Irgendwohin. Doch gleichzeitig waren meine Beine wie gelähmt. All meine Dränge und Zwänge pochten gegen meinen inneren Schutzpanzer. Ich spürte meine ganz eigene Definition von Schmerz. Dann begann ich zu weinen. Leise und starr, Tränen liefen meine Wangen herab, ohne dass ich sie spüren konnte. Dafür fühlte ich ihren Ursprung, für einen Moment gewährten mir all die Tabletten einen Blick in meine eigene Dunkelheit. Und aus der Schwärze starrte ein Gesicht zurück.

    
      Jana,
    

    
      wir haben uns so lange nicht mehr gesehen. Ich vermisse dich. Ich habe dir schon so oft geschrieben, doch du hast nie geantwortet. Du bist nie wiedergekommen und manchmal habe ich für einen Moment Herzrasen. Denn dann denke ich daran, dass ich dich vielleicht nie wiedersehen werde. Um mich zu beruhigen, stelle ich mir vor, dass du irgendwo hier bist. In meiner Nähe. Und dass du mich beobachtest und mir zulächelst. Ich weiß, dass viele meiner Entscheidungen falsch waren; wahrscheinlich sogar alle. Ich hoffe bloß, du könntest damit leben und würdest damit leben wollen, auch wenn du all die Dinge, die inzwischen geschehen sind, rückgängig machen könntest. Ich weiß, du verstehst mich.
    

    
      Doch wahrscheinlich bist du irgendwo, weit außerhalb meiner Reichweite und hast keinen Schimmer davon, was hier vor sich geht. Es ist mir wichtig, dass du weißt, wie ich fühle. Ich habe ein Mädchen kennengelernt. Sie ist natürlich nicht wie du, das ist keine! Würdest du sie sehen können, würdest du vielleicht traurig lachen wie du es so oft getan hast, wenn wir zusammen waren. Verzeih mir, wenn ich sage, dass sie dir nicht so unähnlich ist, wie es auf den ersten Blick scheint. Sie hat ein gutes Herz, sie versteht mich. Trotzdem vermisse ich dich. Niemand kann mich je so berühren, wie du es getan hast, und gäbe es einen Weg für mich, dich zurückzuholen, würde ich ihn gehen, ganz egal, wie lang und gefährlich er auch sein mag. Ich vermisse dich, ich liebe dich, ich möchte dich wiedersehen und für den Rest meines Lebens bei dir sein, ich möchte mit dir schlafen, dir durchs Haar streichen und all die dunklen Nächte mit dir verbringen. Wenn du bloß sehen könntest, was für ein Wrack ich inzwischen bin, du würdest mich retten – da bin ich mir sicher! Die anderen können nicht sehen, was aus mir geworden ist, sie sehen nicht, woher ich komme und durch welche Hölle ich gegangen bin. Ich bin so weit entfernt von clean und therapiert wie die Sonne vom Mond. Ich habe noch lange nicht mit dir abgeschlossen. All die Jahre waren umsonst.
    

    
      Ich wünschte, ich wäre bei dir. Doch noch habe ich so viel zu tun. Eines Tages werden wir uns wiedersehen – an diesem Gedanken muss ich festhalten, um nicht in mir zusammenzufallen wie ein Heißluftballon ohne Flamme – und dann kann ich dir nicht mehr sagen, was ich jetzt schreibe. Ich habe Mauern um mich selbst herum errichtet, die keiner außer dir einreißen kann. Und wenn es so weit ist, dass wir uns wiedersehen, wird hinter diesen Mauern nichts mehr sein, das du retten könntest. Dann ist es zu spät. Ich bereue so vieles, nur nicht, dich geliebt zu haben. Du warst das Beste, was mir je passiert ist. Ich liebe dich.
    

    Ich verließ stolpernd meine Wohnung und schleppte mich herunter in die Tiefgarage. Inzwischen war mein Anzug klitschnass von kaltem Schweiß und trotzdem glühte mein Gesicht. Zitternd schloss ich den schwarzen Porsche 993 auf und ließ mich auf den Fahrersitz fallen. Ich würgte den Motor mehrmals ab, bis ich schließlich die Auffahrt hochkam. Meine Füße waren eiskalt und zitterten in der Luft wie kleine Kolibris, so dass ich kaum die Pedale traf. Um endlich etwas außer jener allgegenwärtigen Angst zu spüren, gab ich Vollgas und traf schließlich schlitternd die Fahrbahn. Ich gab einfach Vollgas, war haarscharf davor, während der Fahrt an meinem Erbrochenen zu ersticken. Eine Stunde lang raste ich durch die Stadt, dann wurde ich langsamer. Ich begann, mich wieder an die Verkehrsregeln zu halten. Irgendwann fuhr ich exakt fünfzig. Ich fühlte mich dehydriert und erschöpft, nicht mehr aufgedunsen und lahm wie vorher. Ich hatte das Gefühl, etwas geleistet zu haben; ich hatte mich etwas getraut. Ich hatte mich gerade eben dem Tod hingegeben, aber er hatte abgewunken und gesagt: »Nein danke, jetzt noch nicht.«

    Ich fühlte mich erleichtert. Ich fühlte mich, als würde ich von der Welt gebraucht werden. Ich konnte nicht gehen – noch nicht. Ich grinste müde.

    ***

    Obwohl ich mir nicht sicher war, was ich von meinem neuen Auftrag halten sollte, fühlte ich mich nicht ganz so unzufrieden und rastlos wie sonst, als ich an jenem Abend meine Wohnung wieder betrat. Shirley war inzwischen von ihrem Stadtbummel zurückgekehrt und stand im Badezimmer vorm Spiegel. Vor den hohen Altbauwänden und im warmen Licht der Deckenlampen wirkte sie noch zierlicher und hübscher als ohnehin schon. Ich umarmte sie von hinten.

    »Hör auf! Ich muss noch meine Haare machen.«

    Doch ich hörte nicht auf. Stattdessen küsste ich sie auf den Nacken, wanderte höher bis zum Haaransatz, wo ihre feinen blonden Härchen meine Oberlippe kitzelten. Ich flüsterte ihr kleine Schweinereien ins Ohr, die ich nie laut aussprechen könnte. Meine Hände fuhren ihren Bauch hinunter und wieder herauf. Shirley hörte auf zu protestieren, stattdessen stöhnte sie leise und fasste meinen Kopf. Drücke ihn auf ihren Hals. Ich umfasste ihre Taille, drehte sie herum. Wir küssten uns. Meine Knie wurden weich, als sie mir das T-Shirt auszog und begann, wie eine Wildkatze mit ausgefahrenen Nägeln meinen Rücken hinunterzufahren. Wohlige Schauer durchliefen meinen Körper, als sie meine Brust küsste und immer weiter nach unten wanderte. Als ihre vollen, wunderschönen Lippen auf Höhe meiner Gürtelschnalle waren, lachte sie plötzlich. Ihre Augen blitzten und sie stand wieder auf. Küsste mich wieder, umarmte mich, ihre Lippen waren überall gleichzeitig. Shirley zog sich aus und meine Hände konnten nicht von ihr ablassen. Sie ging in die Knie, küsste sanft meine Lenden. Wieder kicherte sie und stand auf, nahm meine Hand. Shirley hatte mich genug auf die Folter gespannt. Lachend zog sie mich ins Schlafzimmer.

    Zusammenfassend gesagt war es ein herrliches Gefühl, meine Freundin noch ein letztes Mal zu nageln, bevor sie sich die nächsten sechs Stunden vor wildfremden Kerlen ausziehen und stöhnend auf ihren Schößen herumrutschten würde.

    ***
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Niemandsmädchen

Ein Ostfriesen-Krimi

Eva-Maria Silber

Eine neue Kommissarin ermittelt in Ostfriesland – Der erste Fall für Hannah Adams

Als Schwester Melanie das Krankenzimmer betritt und der jungen Mutter ihr Neugeborenes überreicht, blickt diese sie nur aus leeren Augen entsetzt an. Kurz darauf sind Mutter und Kind wie vom Erdboden verschluckt. Kriminalkommissarin Hannah Adams macht sich auf die Suche nach den beiden. Unterstützt wird sie dabei von der engagierten Staatsanwältin Leyla Zapatka. Fast zeitgleich kollabieren im ostfriesischen Etzel drei Erdgaskavernen. Während die Bevölkerung im Umkreis der Katastrophe evakuiert wird, versuchen die beiden Frauen, das Baby zu retten – vor seiner eigenen Mutter.

Leserstimmen:

»Ich kann diesen Krimi nur empfehlen und hoffe sehr, dass diese Autorin noch weitere Bücher veröffentlichen wird.
Ein «Must have» für jeden Krimi-Fan.« (Jutte Stieber)

»Guter Start einer neuen Krimi-Reihe. Sehr zu empfehlen.« (Alex K.)

»Ich fand den Anfang stark und den Showdown sehr stark. Dazwischen hat die Autorin das Tempo und mich als Leserin sicher bei der Stange gehalten. Guter Thriller.« (WilViersen)
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Schlaf, mein Kind

Kriminalroman

Angela Temming

Ein schwedischer Ermittler auf den Spuren eines düsteren Familiengeheimnisses Mila Sartori führt ein geordnetes Leben. Bis eines Tages Hauptkommissar Lennartsson vor ihrer Tür steht. Gemeinsam mit seinem Partner Hardy sucht er nach Milas Schwester Olivia, die seit Tagen nicht bei der Arbeit erschienen ist. Mila hat jedoch vor Jahren den Kontakt zu ihrer Schwester abgebrochen. Über den Grund schweigt sie beharrlich. Lennartsson fühlt sich immer mehr zu der zierlichen Mila hingezogen, doch er ahnt auch, dass sie ihm etwas Wichtiges vorenthält. Plötzlich macht die Polizei einen schrecklichen Fund, der den Fall in ein neues Licht rückt. Für Lennartsson wird klar: Bei Familie Sartori stimmt etwas ganz und gar nicht … 
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Mord am Main

Ein Hessen-Krimi

Monika Rielau, Angela Neumann

Frankfurts Bezirk Sachsenhausen, eigentlich bekannt für seinen Ebbelwoi, wird von einem grausamen Mord erschüttert. Im »Kleinen Wirtshaus« feierte der örtliche Bestatter bis spät in die Nacht seinen fünfzigsten Geburtstag. Am nächsten Morgen stolpert der Wirt im Schankraum über die Leiche eines jungen Mannes. Kriminalhauptkommissar Khalil Saleh ist über den Toten alles andere als begeistert. Er will den Fall schnell abschließen und sich wichtigeren Dingen widmen. Zum Beispiel der Versöhnung mit seiner Freundin Brigitte. Oder soll er es doch lieber bei der hübschen Polizeipräsidentin Annalene Waldau versuchen? Für Saleh ist klar: Der Wirt muss der Mörder sein! Doch als es zu einem weiteren Angriff kommt, schwebt der Gasthausbesitzer plötzlich in Lebensgefahr … 
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